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P. Sie möchten heute noch einmal mein Urteil hören, weilÄhnenmein 

Rat im Sommer geholfen hat. Seit Jahresfrist stehen Sie in Be­
ziehung zu einem Manne, den Sie liebgewonnen haben. Da eS aber 
den Anschein hat, als dächte dieser Mann nicht daran, zu heiraten, 
drängen Eltern und Verwandte Sie, die Sachlage zu klären.

Was Sie über die Beziehung des betr. Mannes zu der andern Frau 
berichten, erweckt keinen günstigen Eindruck von ihm, und in Ihrem 
eigenen Interesse scheint Vorsicht am Platze zu sein. Es ist der alte 
Kampf zwischen Herz und Kopf — daö Herz fürchtet den Verlust, der 
Verstand rät zum Handeln. Ich halte eS für durchaus richtig, wenn Sie 
Ihrem Freund gegenüber beiläufig erwähnen, daß Ihre Eltern ihn 
gern kennenlcrnen möchten. Das ist doch in keinem Fall ein Grund, 
sofort alle Beziehungen zu Ihnen abzubrechen, wie Sie fürchten. Sein 
Verhalten hierbei wird allerdings zum Prüfstein seiner Einstellung, 
und das ist es, wovor Sie im Grunde Angst haben. Trotzdem müssen 
Sie den Mut aufbringen, denn bedenken Sie, was Sie auf sich nehmen, 
wenn Sie sich an einen Mann binden, der Sie niemals zu seiner Frau 
machen wird! Eines Tages würde Ihnen doch klarwerden, daß Sie 
das Opfer eines großes Egoismus geworden sind, und dann ist es 
vielleicht zu spät.

Helmut 4904. Sie sind verlobt und haben Ihrer Braut zwecks 
baldiger Heirat den Vorschlag gemacht, gemeinsam mit Ihren Eltern 
zu wohnen, die eine größere Wohnung haben. Gewissermaßen als 
Gegendienst soll das Hausmädchen Ihrer Eltern entlassen werden 
und Ihre zukünftige Frau defsen Arbeit verrichten.

Auch ich halte den Plan nicht für unbedenklich. Erstens einmal zeigt 
es sich immer wieder, daß alt und jung nicht gut zufammen auskommcn 
bei gemeinsamem Haushalt, daß es für ein junges Ehepaar außerdem 
bester ist, wenigstens die ersten Ehejahre allein zu sein. Nur im drin­
gendsten Notfall wird man sich daher zu einer gemeinsamen Wohnung 
entschließen. Sie dürfen auch nicht vergessen, daß eü dabei tatsächlich 
die junge Frau ist, der die schwerere Rolle zufällt, und zwar weniger 
wegen der Arbeit, die in keinem Fall „entwürdigend" genannt werden 
kann, denn sie ist doch effektive Gegenleistung für die Nutznießung der 
Wohnung, als wegen der Tatsache, nicht freie Herrin des Hauses zu 
sein und sich als jüngere unterordnen zu müssen. Das kam: nur dann 
gut auSgehen, wenn sich alle Familienmitgiieder sehr gut verstehen und 
ein besonders herzliches Verhältnis zueinander haben, und wenn Sie 
als Gatte die Fähigkeiten sowie das Verständnis besitzen, Ihrer Frau 
in richtiger Weise zur Seite zu stehen. Andernfalls ist unbedingt

besser die bescheidenste kleinste Wohnung allein als eine größere, 
meinetwegen auch behaglichere, mit der ganzen Familie zusammen.

Sei» Kind. Nach zehnjähriger Ehe erfahren Sie jetzt, daß Ihr Mann 
Vater eines achtjährigen Jungen ist, dessen Mutter vor kurzem starb. 
Wenn Sie auch mit Sicherheit wissen, daß Ihr Mann seit vielen Jahren 
die Mutter des Knaben nicht wiedergesehen und jede persönliche Bindung 
mit ihr abgebrochen hat, ist Ihre Enttäuschung und Bitterkeit doch so 
groß, daß Sie den von einer Freundin nahegelegten Gedanken, den 
mutterlosen Knaben zu sich zu nehmen, mit Entrüstung von sich weisen.

Wenn Ihr Brief nicht noch unter dem frischen Eindruck einer Sie so 
tief verletzenden Nachricht geschrieben und deshalb das Maß Ihrer 
Feindseligkeit zunächst verständlich wäre, müßte man sagen, daß 
dem Kind mit der llebersiedlung in Ihr Haus bei solcher Einstellung 
Ihrerseits kein Dienst erwiesen wird. Ich glaube aber bestimmt, 
Sie werden eines Tages ruhiger die Sache anschen, und dann wird 
Ihr Herz auch frei werden für eine Erkenntnis: Warum soll gerade 
der Unschuldigste am meisten unter dem Unrecht Ihres Mannes 
leiden? Und weiter: Sie selbst haben keine Kinder, werden nach 
Auöspruch des Arztes nie eines haben; ist Ihnen da nicht auch 
schon manchmal der Gedanke gekommen, ein fremdes Kind anzu- 
nehmen, um nicht auf alle Mutterfreuden verzichten zu müssen? Und 
nun möchten Sie den Jungen Ihres Mannes in eine Anstalt stecken, 
eben desselben Mannes, dem Sie nie einen Sohn schenken werden? 
Verzeihen Sie, wenn ich mich hart ausdrücke, aber für Ihre Stellung­
nahme tut vor allem eines not: Ehrlichkeit gegen sich selbst. Ich will 
in gar keiner Weise die Handlungsweise Ihres Mannes beschönigen; 
keiner kann von sich sagen, daß er nicht eines Tageü einem andern — 
gewollt oder ungewollt — bitteres Leid zusügt; schon dieser Gedanke 
sollte Sie zu Nachsicht und verzeihender Güte mahnen. Dies freilich 
müssen Sie sich auch jagen; Sie können das Kind nur dann zu sich 
nehmen, wenn Sie imstande sind, ihm wirklich Mutter zu sein.

Rosalinde. Sie fühlen sich „berufen", zur Bühne zu gehen, und 
klagen bitter über Ihre Eltern, die von Ihnen verlangen, daß Sie 
noch ein und ein halbes Jahr auf die Schule gehen, um Ihr Abitur 
zu machen.

Seien Sie Ihren Eltern für diese Fürsorge von ganzem Herzen 
dankbar, anstatt zu klagen! Wenn Sie wirklich die Begabung haben, 
eine große Künstlerin zu werden, so ist eü auch mit 18 Jahren noch 
nicht zu spät zum Anfang. Mit einer abgeschlossenen Schulbildung 
haben Sie später aber noch immer die Möglichkeit, einen anderen 
Beruf zu ergreifen, wenn sich Ihr jetziges Ideal als Illusion erweisen 
sollte (und das wird es mit ziemlicher Sicherheit!). Widmen Sie 
sich mit allem Ernst und Pflichtbewußtsein Ihren Schulstudien — wer 
weiß, ob Sie nicht in einem Jahr ganz anders über die Frage 
denken!
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n—« VMrbogen öerGartenlaübe -1. ,b.,
Die neuen stellvertretenden Reichskommissare

In seiner Eigenschaft als Reichskommissar für Preußen hat Reichskanzler von Papen folgende neuen Stellvertreter ernannt: 
Staatssekretär a. D. Prof. Dr. Popitz für das den Reichsminister für Ernährung, Freiherrn Universitätsprofessor Dr. Kaehler aus Greifswald 
Finanzministerium, gleichzeitig Reichsminister ohne von Braun, für das Landwirtschaftsministerium für das Kultusministerium

Portefeuille

Staatssekretär 
Dr. Trendelenburg

wurde zum deutschen Untergeneraf-» 
Sekretär beim Völkerbund in Genf ernannt

Links:
Der Hungermarsch auf London 
Zweitausend Arbeitslose aus allen 
Teilen Englands zogen zu Fuß nach 
London, wo sie, verstärkt durch etwa 
50 000 Erwerbslose der Stadt, gegen 
die Aibeitslosenpolitik der Regierung 
protestierten. Die Demonstrationen 
führten stellenweise zu schweren Aus^ 
schreitungen und Zusammenstößen mit 

der Polizei
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Eine neue Elbbrücke
Bei Tangermünde wurde der große, 22000 Zentner schwere und 110 m überspannende eiserne Mittelbogen der neuen 
Straßen' und Eisenbahnbrücke, der einzigen zwischen Wittenberge und Magdeburg, eingeschwommen Aufn. Scherl
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Die Polizei als Tierfreundin
Eine nachahmenswerte tierfreundliche Ein» 
richtung hat die Berliner Polizei getroffen: 
Eigens dazu abkommandierte Streifen halten 
von Zeit zu Zeit die Pferdefuhrwerke an, 
um zu untersuchen, ob die Tiere gut 
genährt, gezäumt und gesattelt sind und 
ihre Zugkraft den Lasten entspricht. Ein» 
mal verwarnte Kutscher werden unter 

besondere Aufsicht gestellt

Frauen 
machen Politik 

In Japan traten in 
der Amtswohnung 
des Ministerpräsi» 
denten die Frauen 
der Minister zu­
sammen, um über die 
kommende Völker» 
bundskonferenz, die 
sich mit dem Lytton- 
Bericht über die 
Mandschurei befassen 

wird, zu beraten

Ein oberschlesisches Landes­
museum

wurde in Beuthen im Gebäude der Spar­
kasse und Stadtbücherei eröffnet. Es stellt 
einen bedeutsamen Kulturträger für den 

schwer kämpfenden deutschen Osten dar 
Aufn. Strubel
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Einmal faßte Tante Earlota ihre Ansichten in ihrer 
ruhigen Art zusammen: „Wir sind in einer Zeit groß 
geworden, in der alles auf festen Füßen stand und in der 
man an nichts rüttelte. Wenn wir auch manchmal ein 
bißchen revolutionär waren, so lebten wir doch immer in 
dem Bestreben, es den Älteren nachzutun lind ihre Ansicht 
letzten Endes für richtig zu halten. Ihr heute haltet alles 
zuerst einmal in Bausch und Bogen für falsch, rennt ein 
und stellt neue Gesetze auf. Ihr seid hemmungsloser."

Und Rena mußte darüber nachdenken, ob sie wirklich so 
hemmungslos vorwärtsstürme und ob es richtig sei, den 
Irrtum einer Stunde nicht offen auszusprechen. Im­
mer wieder prüfte sie sich, und immer wieder glaubte sie, 
ihn doch zu lieben, sein umfangreiches Wissen zu achten; 
und sie sah eine Aufgabe für sich darin, neben dem Manne 
in seine Probleme hineinzuwachsen.

Tante Earlota war auch die erste, die den Gedanken, die 
Einladung abzulehnen, rundweg verwarf. „Du mußt unter 
Menschen kommen, Rena! Du kannst nicht den ganzen Tag 
bei mir alter Frau Hocken und mir Gesellschaft leisten!"

„Ich habe hier meine Arbeit, und Jürgen braucht mich."
„Gerade Jürgen muß mal heraus! Der hat es noch 

nötiger als du!"
Jürgen lachte. „Das letztemnl bin ich ja um das Tanzen 

noch herumgekommen; im Mediterranes ist das ein ander 
Ding. Wenn ich dir als Tänzer nur nicht zu ungeschickt 
bin?"

Also wurde wieder das Grammophon aufgedreht und 
geübt. Aber jetzt war das anders. Sie schmiegte sich gern 
an ihn und freute sich, wenn er sie fest in seinen Armen 
hielt.

Und als er sie bei einer unwillkürlichen Bewegung ein­
mal verstohlen küßte, gab sie ihm einen Nasenstüber. „Aber, 
Herr Dozent!"

„Das gehört dazu, Fräulein stuck. agr.I"

„Ach, du lieber Himmel!" seufzte sie. „8tuck. aZr.? Nicht 
mal den Diplomlandwirt habe ich!"

„Und so laienhaft willst du später einmal zwei Güter 
verwalten?" Er sah sie komisch strafend an.

Als der Tanz zu Ende war, stellte sie sich vor ihm auf. 
„Du hast ganz recht, Jürgen: Das geht nicht! Natürlich 
muß ich das letzte Semester belegen und mein Examen 
machen. Morgen pack" ich die Bücher aus und ochse."

„Und ich?" fragte er.
„Du kannst ja mit nach Berlin kommen!"
„So? Und dann wohnst du in deiner Studentenbude, 

und ich soll vielleicht irgendwo am Zoo Hausen und junge 
Mädel zu Musikantinnen ausbilden? Das geht nicht, 
Fräulein stuck. aZr.!"

„Und was geht denn besser?"
„Wir heiraten zuerst einmal und lassen uns als dozie- 

rend-studierendes Ehepaar in Berlin nieder."
„Und du meinst, dann würde etwas aus dem Examen? 

Dafür muß nun einmal wirklich gearbeitet werden."
„Wenn's sein muß?" seufzte er. „Aber eine andre 

Lösung fällt mir gerade nicht ein."
Sie dachte an die Unterhaltung mit Tante Earlota: Wich­

tiger als eine moderne Ölwirtschaft und als moderne oder 
weniger moderne Maschinen seid ihr selber . . . „Wir 
werden es noch einmal beschlafen", sagte sie leise.

Am andern Morgen fiel ihm ein, daß er in der Biblio­
thek im Klub Mallorquin ein paar für seine Arbeit wichtige 
Stellen nachlesen müsse und daß er deshalb wohl erst später 
ins Mediterraneo kommen könne. „Pepe setzt mich am Klub 
ab und fährt dich hinüber. Dann kann er sofort wieder 
umkehren und mich abholen."

So kam Rena zuerst allein ins Hotel und wurde in der 
Halle von Lady Florence empfangen.

Die selbstsichere Art der Engländerin gefiel ihr heute noch 
besser als das erstemal. „Ich wollte Ihnen meine Glück­
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wünsche nicht schreiben — ich wollte sie Ihnen selbst aus­
richten", sagte die und blickte sie ein wenig neugierig an. 
„Ich hab' mir noch nicht recht vorstellen können, wie Sie 
als Verlobte aussehen."

„Sieht man da denn anders aus?" versuchte Rena zu 
scherzen.

„Ich habe das bei vielen Freundinnen bemerkt", entgeg- 
nete Florence ernsthaft. „Die Verlobungszeit ist die 
albernste Zeit, die es gibt; vielleicht, weil man das eine 
nicht mehr und das andere noch nicht ist. Die Mädel wer­
den entweder langweilig oder unausstehlich — hab' ich ge­
funden."

„Und wie finden Sie mich?"
„Nicht anders eigentlich . . . Das ist merkwürdig." Sie 

schob ihren Arm unter den Renas. „Es ist sehr warm heute 
gewesen, und wir haben noch Zeit genug. Deshalb hab' ich 
unten im Bad zwei Kabinen für uns reservieren lassen. 
Oder dürfen Sie noch nicht schwimmen?"

„Doch! Ich bin gesund geschrieben und Doktor Lopez 
entronnen."

„Also gehen wir!"
Sie sprangen gleichzeitig ins Wasser, aber Florence 

merkte bald, daß Rena langsamer schwamm, daß ihr Atem 
kurz und stoßweise ging; deshalb drehte sie bald um. Und 
nun saßen die beiden nebeneinander in der Sonne.

„Wir haben das Vergnügen mit Madame Llotero noch 
einen ganzen Tag gehabt", berichtete die Engländerin. 
„Sie ist nicht in guter Stimmung aus der Höhle gekommen. 
Das Schiff war besetzt; deshalb mußte sie warten. Eine 
eigenartige Person!"

„Hat Ihnen ihr Tanz nicht gefallen, Florence?"
Die ging nicht mehr darauf ein. „Sie hat ihre Freunde 

tyrannisiert; sie war den ganzen letzten Tag schlechter 
Laune. Der spanische Offizier hat warten müssen; der 
Conde hat warten müssen . . Sie sah Rena prüfend an. 
„Der Conde ist ein hübscher Mensch; aber ich glaube, er ist 
ziemlich dumm."

Rena antwortete nicht.
„Hübsche Männer sind meist dumm", erklärte Florence. 

„Sie denken immer, alle Frauen müßten nur tun, was 
sie wollen. Wenn der Conde auch Tänze hätte schreiben 
können, dann hätte sie ihn vielleicht mit nach Amerika ge­
nommen. Jetzt sitzt er auf seinem Langlada und langweilt 
sich." Dann ging sie unvermittelt auf ein anderes Thema 
über. „Ich hab' ein paar Jungen heute zum Tee gebeten. 
Bill Hoover ist ihr Vormann. Der wird Ihnen erzählen, 
daß er bei dem letzten Cambridge-Oxford für Cambridge 
als Schlagmann gefahren ist und daß deshalb Oxford ge­
schlagen wurde. Darauf ist er sehr stolz. Außerdem hat er 
eine Hockeymannschaft zusammengestellt, und nun sind die 
Jungen mit ihrem Boot ,Evelyn' auf der Fahrt nach In­
dien. ,Evelyn' ist zuerst mal das Boot, dann Bill Hoovers 
Schwester und zuletzt Dick Hawkins' Verlobte. Dick Hawkins 
gehört natürlich auch mit zu dem Crew. Bill kann gut über 
Sport reden und gut tanzen."

„Und weiter nichts?"
„Vorläufig eigentlich nicht. Später wird er mal Parla­

mentarier werden oder Großkaufmann oder sonst etwas. 
Wenn ich freilich gewußt hätte, daß Doktor Heinold kommt, 
hätt' ich die Jungen fortgeschickt."

„Warum denn?"
„Weil er zu klug ist und sie zu beschränkt. Bill wird 

Ihnen berichten, daß sie mit der,Evelyn' von England ge­
kommen sind und daß sie in der Biscaya viel Sturm ge­
habt haben. Mit Doktor Heinold kann man sich von ge­
scheiteren Dingen unterhalten."

„Weshalb soll man nicht auch mal Unsinn reden?" trotzte 
Rena.

Die Engländerin ging nicht darauf ein. „Mistreß Glad- 
stone war sehr begeistert von Doktor Heinold; aber ich 
glaube, sie hat wenig von dem verstanden, was er sagte. 
Sie ist übrigens inzwischen abgereist." Und dann: „Ich 
meine, wir sollten jetzt in die Halle gehen, Rena?"

Oben spielte die Kapelle bereits, und von vielen Tischen 
sah man auf die beiden hübschen Erscheinungen. Hier und 
da kam ein englischer Gentleman auf Florence zu, sagte 
sein „I um very pleaseck!" oder: „I um gluck!" Fragte 
nach Dingen, von denen Rena nichts wußte, und setzte sich 
wieder.

Als sie ihren Tisch gefunden hatten, kam ein junger 
Mensch mit rosigem Gesicht und strohblonden Haaren lachend 
auf sie zu. „Hallo, Florence.!"

„Das ist Bill", erklärte die.
Er schüttelte Rena kräftig die Hand und lachte wieder 

mit weißen Naubtierzähnen, als sie den Druck aushielt. 
„Dick ist auch schon da! Ich freue mich, Sie zu sehen, Miß 
Adriani! Ich kenne viele deutsche Studenten vom Sport. 
Es sind gute Jungen. Spielen Sie auch Hockey?"

Seine Cousine hob beschwörend die Hände. „Ich warne 
Sie, Rena!"

Aber das Unglück war schon geschehen. „Sie sind Tor­
mann?" Er musterte sie. „Ich habe Sie durch den Saal 
gehen sehen. Schade, daß Sie Tormann sind! Sie können 
bestimmt gut laufen. Sie sollten besser Läufer sein, denke 
ich. Bei uns ist Dick Hawkins Tormann." Als die Musik 
wieder begann, verbeugte er sich vor Nenn. „Wollen Sie 
tanzen?"

Er tanzte gut und schwatzte dabei unaufhörlich weiter. 
„Wir haben eine Wette gemacht, Miß Adriani. Wir segeln 
nach Kalkutta, und wir werden in Kalkutta spielen, und 
zwischendurch werden wir in Malta und in Kairo und in 
Aden und anderswo auch spielen."

Wie kann man nur so jungenhaft und unbeschwert sein? 
dachte Rena. In Berlin hatten sie andere Sorgen gehabt. 
Sie sah sich um. Was sollte Heinold nur denken?

Gerade in dem Augenblick stand er in der Tür und nickte 
ihr zu.

Bill Hoover bemerkte das. „Sie sind auch verlobt, Miß 
Adriani? Ist das dort Ihr Bräutigam?"

Sie nickte und grüßte Jürgen mit den Augen.
„Ich meine, er wird nicht gut im Sport sein", taxierte 

Bill sachlich.
Rena ärgerte sich. „Doktor Heinold hat andere Ziele."
Bill führte sie an den Tisch zurück, wo Heinold soeben 

Florence Benham begrüßte.
„Es ist später geworden, als ich gedacht hatte", entschul­

digte er sich. „Es geht immer so, wenn man in einer Biblio­
thek ist; dann ergibt eins das andere, und schließlich sitzt 
man vor einem ganzen Berg von Büchern. Hast du dich 
gut unterhalten?"

Sie fühlte, wie seine Blicke sie streichelten, und war in 
diesem Augenblick stolz auf ihn. AIs der nächste Tanz be­
gann, sah sie ihn bittend an.

Er verstand sofort und legte den Arm um sie. „Wenn 
du's mit mir versuchen willst?"

Natürlich hatte der Junge besser getanzt, aber darauf 
kam es ja gar nicht an. Mit einem Jungen konnte man 
albern und Unsinn schwatzen, aber man konnte sich nicht 
ein Leben gemeinsam mit ihm aufbauen. „Wir wollen bald 
heimfahren", sagte sie leise.

Damit waren die Engländer nun aber durchaus nicht 
einverstanden. Nein, man hatte andere Pläne. Auf eine 
Stunde wenigstens müßten die Damen noch Gäste der Jacht 
sein; das ginge nicht anders.

Bill winkte ein paar jungen Leuten zu, die an anderen 
Tischen saßen und'die alle ebenso aussahen wie er und
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Dick; und im Augenblick war die ganze Mannschaft ver­
sammelt. Rena hörte Namen durcheinander, die an ihrem 
Ohr vorbeiflogen, drückte Hände, die kräftig zupackten, und 
konnte einfach keinen Widerstand mehr leisten.

Nun war plötzlich alles Bewegung. Die Engländer stürm­
ten die Treppe zum Boot hinunter; Florenee holte noch 
wärmere Mäntel für sich und Rena; Heinold mußte dem 
Chauffeur Bescheid sagen. Und Rena war allein.

Als sie sich umdrehte und den anderen folgen wollte, 
hörte sie eine Stimme hinter sich: „Guten Tag, Doüa 
Rena!"

Sie brauchte den Kopf nicht zu wenden; sie wußte, daß 
Dillalonga es war. Und sie fühlte ein Sausen in den 
Schläfen, ärgerte sich über sich selbst, mühte sich, ihrer 
Stimme festen Klang zu geben, und sah ihn an. „Sie sind 
hier, Conde?"

„Ich kam vor wenigen Minuten, sah Sie sofort und 
hätte Sie gern schon früher begrüßt, wenn ich nicht auf­
gehalten worden wäre."

Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Sie hätten dann 
meinem Verlobten auch guten Tag sagen können, Conde! 
Ich bedaure, daß Sie nicht früher kamen . . ." Sie machte 
eine Pause. „. . . Oder gar nicht."

Er trat dicht an ihre Seite. „Sind Sie mir wirklich 
noch böse, Rena?"

„Bitte, nennen Sie mich nicht bei meinem Vornamen!"
Er ließ sich nicht beirren. „Das neulich in der Höhle 

waren Mißverständnisse, Dona Rena. Ich habe von Ihrem 
Unfall gehört, und ich Hütte Ihnen schon früher alles er­
klären können, wenn ich nicht befürchtet hätte, Ihnen lästig 
zu fallen und Sie aufzuregen."

„Ich möchte auch heute keine Erklärung von Ihnen hören, 
Conde!" Sie verstand nicht mehr, wie sie an dem Manne 
einmal flüchtig Gefallen hatte finden können. Sie wandle 
sich brüsk um. „Ich gehe jetzt. Und ich möchte nicht, daß Sie 
mir folgen!"

Er biß sich auf die Lippen; dann aber glitt wieder das 
leichte Lächeln um seine Mnudwinkel. Er verbeugte sich 
und trat, als sei nichts geschehen, an einen Tisch in der 
Nähe.

Als Jürgen Heinold sie einholte, merkte er ihre Ver­
stimmung. „Ist etwas geschehen, Rena?"

Sie wollte nicht, daß dies an ihn herankäme, und deshalb 
log sie. „Nichts ... Ich bin nur müde — bin so viel Ge­
sellschaft nicht mehr gewöhnt. Du solltest uns doch noch 
entschuldigen, Jürgen! Ich möchte nach Mar y Sol zurück."

Als die Stadt hinter ihnen lag, holte er ein kleines Paket 
aus der Tasche und hielt es ihr hin. „Ich habe noch einen 
anderen Weg gehabt, Rena."

Sie zögerte. „Für mich?"
„Für uns!"
Aus einem Samtetui leuchteten ihr zwei goldene Ringe 

entgegen.
Er nahm den einen und steckte ihn ihr an den Finger. 

„Ich hätte sie dir gern erst in Mar y Sol gegeben; aber ich 
hab' es doch nicht mehr aushalten können."

Und während er leise von Zukunftsdingen sprach und 
Luftschlösser aufbaute, lag Rena mit geschlossenen Augen 
in den Polstern. Hörte zu und fühlte sich geborgen.

* *

Eigentlich fuhr Heinold gern mit, wenn Rena Besorgun­
gen in Palma hatte. An diesem Tage war es aber doch 
nicht gegangen, und so hatte Rena den Wagen allein ge­
nommen. Der stand nun, während sie durch die engen 
Gassen der Stadt schlenderte, am leatro lürico, und Pepe 
wartete auf die Pakete.

Wie immer, so benutzte sie auch heute die Gelegenheit zu 
einem Abstecher in das alte Prachtviertel um die Kathe­

drale. Auf der großen Freitreppe standen zwei Herren und 
eine Dame. Rena wollte an ihnen vorbeigehen, als sie ihren 
Namen hörte.

„Fräulein Adriani!"
Sie erkannte nun den Sprecher, „Professor Hansing —?" 
Der lachte vergnügt. „Ich hab' gestern schon zu meiner 

Frau gesagt: ,Irgendwo muß die kleine Adriani doch 
stecken?' Aber die neunmalkluge Frnuenweisheit vertrat 
natürlich den Standpunkt, daß man auf der großen Insel 
und auf den vielen Landsitzen unmöglich eine einzelne 
Studentin finden könne; besonders, wenn einem der Name 
ihrer Brotherrin abhanden kam. Aber ich schwatze hier 
und vergesse alle europäischen Höflichkeiten. Liebe Olly, 
dies ist also die Studentin Rena Adriani, zukünftige 
Diplomlandwirtin! Und dies ist Olly Hansing, genannt 
Schnucks, meine bessere Hälfte!"

Rena nahm die ausgestreckte Hand der jungen Frau und 
drückte sie kräftig. Olly Hansing mochte wenig älter als sie 
selbst sein, und in ihrem offenen, hübschen Gesicht lag 
etwas, das von Anfang an für sich einnahm. Merkwürdig 
eigentlich: Man wußte in Berlin, daß Professor Hansing 
verheiratet war, aber seine Frau hatte sich in den Kreisen 
der Studenten nie sehen lassen, und Hansing selbst, der 
eine Villa in einem der westlichen Vororte bewohnte, hatte 
die' Studentinnen, so kameradschaftlich er mit ihnen auf 
dem Sportplatz stand, nie näher an sich herangezogen. 
Rena erinnerte sich: Frau Hansing sollte Assistentin in der 
Chirurgischen Klinik in Breslau gewesen sein. Unter 
einer Medizinerin, besonders unter einer Chirurgin, hatte 
sie sich immer ein robustes Wesen vorgestellt.

Jetzt machte sich auch der Dritte bemerkbar. „Willst du 
mich eigentlich ganz an die Wand drücken, Erik?"

„Aber nicht doch! Also: Das ist Werner Marill, Inge­
nieur und Brunnenbauer mit afrikanischem Einschlag! 
Setzt zur Zeit in Tamelate für den ehrwürdigen Marabut 
Sidi Hamed — mit vielen andern schönen Namen dahinter, 
die man sich nicht zu merken braucht — meine Ideen von 
der Kultivierung der Sahara in die Tat um. Hat augen­
blicklich aber genug von den braunen Schönheiten von Ta­
melate und Temassin und macht Ferien auf Palma."

„Was man so Ferien nennt", unterbrach Olly Hansing. 
„Wir machen die schönsten Autotouren miteinander zu 
dreien, was beinahe meinen Ruf als treue Ehegattin ins 
Wanken bringt, und nach einer Stunde sitzen meine beiden 
Beschützer unweigerlich über Problemen. Ich habe die 
praktische Nutzanwendung längst gezogen: bleibe vorn beim 
Chauffeur und genieße für mich allein."

Marill war herangetreten. „Glauben Sie die Hälfte, 
Fräulein Adriani! Olly gefällt sich in Übertreibungen. 
Es ist halb so schlimm." Er war ein hübscher, großer Mensch, 
größer noch als der massige Hansing, mit energischen, schar­
fen, tiefgebräunten Zügen. Das blonde Haar trug er straff 
zurückgekämmt, wie Rena. Die Hellen Beinkleider und das 
weiße Hemd — den Rock trug er, ebenso wie Hansing, über 
dem Arm — ließ die schlanke Sportfigur noch mehr hervor- 
treten. Wenn er lachte, blitzten seine Zähne, und das Weiß 
der Augen fiel besonders auf. „Mach mir den guten Sidi 
Hamed nicht schlecht! Sonst wird nichts aus seiner Gast­
freundschaft!"

„Ich sage ja gar nichts! Sie müssen nämlich wissen, 
Fräulein Adriani: Wir bleiben nur zehn Tage hier, und 
davon sind fünf schon vorbei. Und dann soll Ollys Traum 
von Afrika Wirklichkeit werden: Olly geht zu den Arabern 
und Beduinen!"

„Frechling! Das ist nämlich so: Als Junggeselle hat er 
sich die Welt angesehn, und ich habe studiert. Wenn man's 
in der Landwirtschaft richtig anfängt, kann man sich die 
Studien ganz genußreich gestalten. Mediziner — das ist 
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mein Metier — Hocken inzwischen in den Kliniken und 
riechen nach Karbol und Jodoform. Ich hab' deshalb in den 
Ehevertrag die Klausel ausgenommen, daß alles von jetzt 
ab gemeinsam gemacht wird: Bei künftigen Expeditionen 
bin ich so was wie ärztlicher Berater und spitze mich vor­
läufig mal auf den Posten einer Leibärztin des Marabuts."

Rena wurde neugierig. „Was ist eigentlich ein Mara- 
but?"

„So etwas wie ein mohammedanischer Konsistorialrat oder 
Erzbischof. Nebenbei — wenigstens hat Marill das von 
dem seinen erzählt — Großgrundbesitzer, Industrieller, Ha­
remsinhaber und hübscher Mensch. Wie alt ist Sidi Hamed, 
Marill?"

„Fünfundzwanzig Jahre."
„Ein bißchen grün noch . . . Aber die Orientalen sollen 

ja früher reif sein? Werner Marill hat ihm gehörig von 
dem berühmten Professor Hansing erzählt, und daraufhin 
haben wir den ehrenvollen Ruf erhalten, seine Dattelwülder 
zu kultivieren und aus den fünf Millionen Palmen, die er 
jetzt schon besitzt, in möglichst kurzer Zeit zehn Millionen zu 
machen. Wenn Sie eine aufmerksame Hörerin der Kollegs 
meines Mannes gewesen sind, dann werden Sie begreifen, 
was das für ihn bedeutet. Er hat also seine Vorlesungen 
rasch abgebrochen, und nun sind wir hier." Frau Olly 
machte eine Pause. „Aber wir schwatzen und schwatzen im­
mer nur von uns und wissen noch gar nichts von Ihnen. 
Wollen Sie mit uns Tee trinken?"

Rena überlegte. Jürgen war in Söller und würde erst 
am späten Abend wiederkommen. Tante Earlota erwartete 
den Besuch der Marquesa Armengol; die brauchte sie also 
nicht. Außerdem konnte sie sich dem Reiz dieser Menschen, 
die ihre alte Welt an sie herantrugen, nicht entziehen. 
Merkwürdig: Seit zehn Minuten lag Mar y Sol wie auf 
einem fremden Planeten, und das Früher nahm sie ge­
fangen. „Unser Wagen wartet am Deatro Dirico und kann 
uns in Ihr Hotel bringen", sagte sie.

Als sie zu viert im Auto saßen, lehnte Olly Hansing sich 
bequem zurück. „Wir sind bisher immer nur vornehm 
Straßenbahn gefahren, für zwanzig Centimos. Erik, deine 
Studentinnen überholen dich!"

Der ließ sich von Mar y Sol, von der Ölwirtschaft auf 
La Granja und Alnina erzählen und hörte eifrig zu. „Wenn 
es sich möglich machen ließe, würde ich so ein Gut gern mal 
sehen."

„Tante Earlota wird sich sehr freuen . . ." Rena stockte, 
als sie die verwunderten Blicke sah. „Ich bin seit einer 
Woche mit Dr. Heinold verlobt — Sie wissen, Herr Pro­
fessor: mit dem Privatdozenten Dr. Heinold, der mich in 
Berlin für Palma verpflichtete."

„Donnerwetter!"
Eine Weile fiel kein Wort. Es war ein Abstand einge­

treten. Endlich Hansing: „Dann kommen Sie also nicht 
mehr zu uns zurück? Eigentlich schade!"

„Doch! Ich will meinen Beruf nicht aufgeben. Dr. Hei­
nold ist Gelehrter und hat wenig Interesse für die Guts­
wirtschaft. Das soll mein Gebiet werden; deshalb mache ich 
mein Examen."

„Sehr vernünftig!" lobte Olly Hansing. „Die Frau muß 
ihren Wirkungskreis haben. Ich praktiziere nämlich auch, 
als Frauenärztin. Zur Hausfrau bin ich nun mal ver­
dorben."

Man konnte Vertrauen zu der Frau mit dem hübschen, 
energischen Gesicht haben. Rena vermochte sich wohl vor- 
zustellen, daß man ihr gegenübersitzen und Dinge erzählen 
könnte, die man sonst nicht sagte. Früher, in Berlin, hatte 
sie das Bedürfnis nie gehabt: Da hatten alle die gleichen 
Sorgen und die gleichen Probleme; und folgerichtig ent­
wickelten sich aus ihnen die gleichen Ziele. Seit sie auf 
Mallorea war, stand sie für sich allein.

Hansing sprach von Berlin. „Ihr Kommilitone Hartogg 
hat seinen Diplomlandwirt hinter sich und sagte mir, man 
habe ihm ein kleines Gut in Pommern in Pacht angeboten. 
Leicht wird er's da nicht haben. Ich habe Fräulein Freihoff 
sehr zugeredet, noch-die beiden letzten Semester in Berlin 
zu bleiben, aber sie will nun mal nicht."

„Irmchen hat immer gern heiraten wollen; sie paßt dazu."
Sie sah den erstaunten Blick Olly Hansings. ,Junge Mäd­

chen, die sich so rasch verlobt haben, sollten das doch eigent­
lich verstehen?' war darin zu lesen.

Rena mußte den Eindruck verwischen. „Wir werden 
wahrscheinlich im Herbst heiraten", sagte sie.

Im Hotel kam der Professor wieder auf sein Lieblings­
thema. „Sie haben eine große Aufgabe auf Mallorca, 
Fräulein Adriani. Wenn die Güter der alten Dame wirk­
lich so groß sind, kann man einen modernen Musterbetrieb 
für die ganze Insel einrichten und bahnbrechend wirken."

Sein Freund sah sie nur an und redete wenig.
Seine Schweigsamkeit fiel Olly Hansing auf. „Was 

haben Sie denn, Marill?"
Der machte eine müde Handbewegung. „Sie kommen aus 

Europa, Frau Olly; da ist man immer beschäftigt und kennt 
keine Besinnlichkeit. Das afrikanische Temperament wirkt 
ansteckend."

„Ich habe das bei Ihnen noch nicht bemerkt."
„Die ersten Tage täuschen", wich er aus. „Ich bin euro­

päische Gesellschaft nicht mehr gewöhnt." Und, eigentlich 
mehr für sich: „Und Frauen nicht."

„Ihr Marabut hat doch allein zwanzig?"
„Die man nie sieht . . . Marokkanische Städte sind 

Münnerstüdte."
„Und Europäerinnen gibt es nicht?"
„Wenige. In Bu-SaLda lebt eine exzentrische Englän­

derin mit einem Araber zusammen. Das soll auch an an­
deren Orten vorkommen, aber es bleibt — Gott sei Dank! 
— Ausnahme. Denn diese Frauen sind eigentlich nicht die 
Ideale, die wir uns denken."

Es lag kein Spott in Olly Hansings Worten, als sie nun 
fragte: „Und was ist Ihr Ideal, Marill?"

„Sie wissen ja: Wüstenland ist Phantasieland. Es gibt 
Menschen, für die es Heimat ist; die nichts anderes kennen 
als Sand, Steine, niedriges Gras und nackte Felsen. Die 
Blumen im,Garten Allahs' — so nennt der Araber seine 
Wüste — sind die Oasen mit ihren Palmenwüldern und 
ihrem Wasser. Die spiegelt eine Fata Morgana ihm vor, 
auch wenn sie noch weit entfernt sind."

„Und das sind für euch Wüftenmenschen die Frauen ge­
worden?" wollte Hansing wissen.

Marill fing einen Blick Ollys auf. Das Müde, Resignie­
rende fiel mit einem Schlag von ihm ab. Er straffte sich. 
„Unsinn, Erik! Du mußt dich daran gewöhnen, daß es 
unter den Arabern noch Märchenerzähler gibt, weil sie 
keine Bücher haben und nur das Wort zu ihnen sprechen 
kann. Man nimmt so etwas an."

Aber er fühlte, daß Frau Olly ihm nicht glaubte; denn 
die sprach gleich wieder von Allerweltsdingen. Als dann 
aber die Kapelle spielte und als Hansing mit seiner ehe­
maligen Schülerin tanzte, rückte sie näher an ihn heran und 
legte ihm die Hand auf den Arm. „Denken Sie sich mich 
jetzt mal als Ärztin, Marill, wenn's Ihnen auch schwerfallen 
sollte! Und nun erzählen Sie mir mal, was eigentlich 
los ist!"

„Sie sehen Gespenster, Frau Olly . . ."
„S i e sehen Gespenster! Und ich könnte mir mein Lehr­

geld wiedergeben lassen, wenn ich das nicht merken sollte. 
Die ersten Tage hier auf Mallorca — wissen Sie, als Sie 
am Kai standen und uns winkten — und in der nächsten 
Zeit auch: Da dachte ich, Sie wären darüber hinweg . . ."

(Fortsetzung folgt)

884



1/o/r /^/cruL /^r'c/r/e/-

^ü'/ Xe/Änan^en ckes

tr

I. Am 11. November 316 pv8t Lbristum natum wurde zu 
Sabaria an der Raab ein Knäblein geboren, dem man den 
Namen Martinas gab. Martin war heidnischer, aber guter 
Leute Kind. Die Gänsezüchtereien jener Gegend waren im gan­
zen römischen Reich berühmt. Die Tiere gediehen dazulande be­
sonders gut.

Als Junge hütete der kleine Martin seines Vaters Gänse an 
den grünen Ufern der Raab und am Gebirgsrain bis hinauf zum 
Semmering. Er war im Herzen stolz auf seine schönen Vögel 
und liebte sie, weil sie so tapfer waren und voll von Ehre und 
die Spender vieler Freuden.

Nichts schien ihm schöner als der hohe Mut und der stolze 
Anstand seiner weißen Schar, wenn sie schnatternd und trom­
petend am Ufer lagerte oder an einer windgeschützten Halde 
weidete. Nichts schien ihm größer als der Nutzen und die Freu­
den, die sie den Menschen brachten. Da wurden ihre weichen 
Daunenfedern in Bettsäcke gestopft, darauf man sich nach harter 
Arbeit ruhte. Da wurden weiße Flomen ausgelassen in irdene 
Töpfe für die Winterszeit. Da legte man das Gänseklein in 
Sauer. Man stopfte Hälse aus. Man pökelte die Schenkel und 
hing die zarten dunkelroten Brüste in den Rauchfang — vom 
Gänsebraten und der Gänseleber ganz zu schweigen! O ja! Sie 
stifteten mehr Nutzen, seine Gänse, als mancher große und ge­
lehrte Mann mit den Ergebnissen des ganzen Lebens der Mensch­
heit bringt. Das waren nützliche und gute Tiere, stolze und 
brave Tiere, seine Gänse! Die starken Schwingen waren weiß 
wie Schnee, die bösen kleinen Augen schwarz wie Ebenholz und 
ihre scharfen Schnäbel rot wie Blut. Die Stimmen klangen wie 
Trompeten der römischen Soldaten. Ihr Mut und ihre Wach­
samkeit waren sprichwörtlich. Sie hatten ja einst Rom gerettet. 
Es waren ruhmreiche, nützliche Tiere!

II. Das war die Zeit, da noch das römische Reich, die alte 
Welt, mit Ach und Krach zusammenhielt und da's den Leuten 
noch viel besser, ging, als sie es selber glauben wollten. Das war 
die Zeit, da Gott noch nicht mit allgewalt'gem Finger im Völker­
kessel Asiens rumrührte und so die Welle von Mongolen, Hun­
nen, Slawen und Germanen so langsam in Bewegung brächte, 
die der alten Welt ein neues Antlitz geben sollten.

Das war die Zeit, da unser Herr und Heiland noch seinen 
lieben Jüngern, den hochheiligen Aposteln, die in der ewigen 
Seligkeit mit lautem Schall den Höchsten preisen müssen, von 
Zeit zu Zeit vom Loben Urlaub gab, damit sie wieder auf der 
Erde wandeln und seiner frohen Lehre neue Männer unterm 
Heidenvolk erwecken konnten. Die Welt war damals ja noch 
nicht so viel anders als zu des Heilands und der Apostel Zeiten; 
man fand sich noch zurecht. Besonders Petrus hielt es dazumal 

im Himmel noch nicht lange aus. Er war ein tapferer und 
fleißiger Mann gewesen, der rechte Seelenfischer! Jubilieren 
und Musizieren war nicht sein Fall; er nahm lieber das Netz 
und Schwert und Wanderkleid und zog mit biederem Wort und 
breitem Schifferbart durchs Land der Menschen. So mancher 
alte Christ war da und dort, der ihn gesehen haben wollte; und 
jeder hatte von ihm sagen hören.

III. Was Wunder, wenn der heilige Petrus eines Tages das 
Tal der Raab durchzog und auf einer schönen grünen Matte den 
Heidenknaben Martin traf, der seine Gänse hütete. Martin be­
wirtete den alten Mann mit Käse, Milch und Brot; man kam 
ins Reden. Petrus, der ewiglich ein Eiferer und Hitzkopf bleibt 
und keine andre Lehre außer der des Heilands gelten läßt, sprach 
auf den Knaben ein und taufte ihn im Wasser eines Quells und 
in dem Namen des Vaters, Sohnes und heiligen Geistes — Amen!

Zum Dank für die Bewirtung und als Patengabe versprach 
er Martin drei Wünsche zu erfüllen, zwei sofort und einen auf 
dem Totenbett, damit ihm immer was zu wünschen blieb. Dann 
segnete er ihn und schwand dahin.

Martin bedachte sich nun hin und her, was er sich wohl am 
besten wünschen sollte, und kam auf nichts, worum es sich zu 
wünschen lohnt. Er war ein Kind!

Die Christen, die er fragte, wiegten ihre Köpfe und machten 
sich so ihre eigenen Gedanken über jenen Pilgrim; doch guten 
Ratschlag gaben sie ihm nicht. Und als er groß und stark ge-



worden war, voll Mut und guten Herzens, beschloß er in die 
Welt zu ziehen und nach dem Willen seines Vaters erst mal 
Soldat zu werden und sich nuszuzeichnen. Er nahm von seinen 
Eltern Abschied, stieg auf den höchsten Felsen überm Tal, den 
man nach ihm den Martinsfelsen nennt, sah seine Heimat und 
die schönen weißen Gänse in der Tiefe und rief aus Herzens­
grund:

„Sankt Peter! Schutzpatron! Nun halte mir, was du ver­
sprochen hast! Erfüll mir diese meine beiden Wünsche: Laß mich 
so tapfer lind voll Ehre sein wie meine schönen weißen Vögel! 
Und laß mein Leben einst so freudebringend sein, wie diese 
meine Gänse für uns sind!" Und zog davon und wurde ein 
Soldat.

IV. Und Martin war ein braver, schöner und tapferer Soldat. 
Er kämpfte mit Bravour und kam zu Ehren. Sein Mut war 
sprichwörtlich im Regiment und seine Ehrenhaftigkeit untadelig. 
Er hatte schon in jungen Jahren mehr Ruhm und Gold als 
mancher alte Kriegsmann. Er lernte Welt und Leben kennen, 
hielt die Augen offen, dachte drüber nach. Wenn er sich so des 
alten Pilgersmnnns erinnerte, so mußte er gestehen, der erste 
seiner beiden Wünsche war ihm erfüllt.

An einem kalten, trüben Tage im November ritt er einst von 
Brüssel nach Paris; da traf er vor den Toren von Amiens am 
Straßenrand einen Bettelmann mit wirrem, breitem Schiffer­
bart, der frierend und halb nackt ihn bat und schrie:

„Herr! Herr! Erbarme dich! Ich friere tot!"
Den tapferen Martin dauerte der Mann. Er sah sich seine 

kümmerliche Blöße und seinen eigenen dicken, großen Reiter­
mantel an und nahm sein Schwert und teilte seinen Mantel in 
zwei Teile.

„Ein Stück für dich und eins für mich! Da! Nimm! Und so 
friert keiner von uns beiden!" Sprach's und ließ die eine Hälfte 
fallen. Der Bettler nahm sie auf und hüllte sich darein und 
schwand dahin. Der graue Winterhimmel aber öffnete sich weit 
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über dem barmherzigen Martin und eine gewaltige Stimme rief: 
„Martine, Martine! Ich will die andre Hälfte deines Mantels 
zum Netz für deine Seele machen! Folge deinem Sinn!" Der 
Himmel schloß sich wieder.

Der Bettelmann war fort, der Schnee und Regen peitschte sein 
Gesicht. Martin gab seinem Roß die Sporen und ritt zur Stadt, 
trat marinem Wirtshaus ein und aß tief in Gedanken Gänse­
braten.

Am andern Morgen ritt er kurz entschlossen zum Regiment, 
nahm seinen Abschied, ging zum Juden, versilberte sein Hab 
und Gut, machte drei gleiche Teile draus, gab einen Teil den 
Armen, tat den anderen in seinen Beutel und legte den dritten 
an einen sichern Ort. Dann ritt er ohne viel Gepäck nach Mai­
land, studierte Gottes Wort und war alsbald so sanft, gelehrt 
und weise, daß er in Mailand nichts wie Feinde hatte.

Er ließ sie hinter sich, nahm seinen guten Beutel, den halben 
Mantel und sein altes Schwert und ritt zurück nach Frankreich. 
Dort kaufte er sich in einem schönen Tal bei Poitiers das schönste 
Stückchen Land, baute darauf ein Gotteshaus und eine Klause, 
zog seinen eignen Wein und buk sein eigen Brot und verbreitete 
die sanfte Lehre seines Herrn und Heilands unter den Leuten. 
Zu seiner Herzensfreude aber hielt er sich ein Häuflein Gänse. 
Kam der Herbst ins Land, so lud er sich die Nachbarn und der­
gleichen ins Haus zum Gänseschmaus und Martinstrunk und 
dankte Gott, daß er ihm Wein und Braten wohl geraten ließ.

V. Bald kamen andre biedere Leute, denen das fröhliche und 
fromme Treiben des Klausners Martin ebenso behagte wie Gott 
und ihm. Er holte sich den Nest des Geldes und siedelte die 
Brüder an und baute ein schönes Gotteshaus, ein festes Kloster, 
eine große, offene Tenne, hochgewölbte Keltern und luftige 
Gänseställe, wurde Abt und schließlich von allem Volk zum 
Bischof auserwählt. Wenn er an seine Jugend und seinen 
Schutzpatron, den Pilgrim, dachte, so mußte er gestehen, daß 
auch der zweite seiner Gänsewünsche ihm reich erfüllt war.



Das Jahr durch lebte er in Tours; im Herbst kam er raus 
auf seine Klostergüter. Den 11. November feierte der Bischof 
Martin von Tours in jedem guten Jahr, das Gott ihm schenkte, 
durch ein großes Fest. Da ging es hoch her. Tagelang vorher 
rupften die Brüder ihre weißen Vögel, sengten und nahmen aus 
und legten ein, sotten und buken, brutzelten und brieten. Die 
Väter aber probten ihren Wein, den besten in der Runde, 
schmeckten hie und da aus Pfannen und aus Kesseln. Denn 
Stadt und Land war heut zu Gast beim Bischof Martin. Man 
sagte nicht mehr Gänsebraten, sondern Martinsgans; und wenn 
man seinen jungen Wein probierte mit guten Freunden oder 
lieben Nachbarn, so hieß man das den Martinstrunk.

Die Edelleute, Bürger, Bauern und wer sonst noch sein Gast 
sein wollte, kamen mit Kind und Kegel und von nah und fern. 
Der Bischof Martin präsidierte auf der offenen Tenne mit 
heiterem Gesicht, und wer ihn sah, dem kam der Appetit schon 
vor dem Essen. Da standen Berge von Pasteten, Sulzschüsseln 
wie das eherne Meer und Räucherbrüste in Heereshaufen, ganze 
Regimenter praller Gänsebraten. Der auserlesene Wein ging 
fleißig um. Ein weniges Musik und Lustbarkeit nach Tisch, 
daran der Patriarch Genuß und Anteil nahin. Und alle lobten 
Gott und seinen Bischof, der ihnen schon auf Erden ein Stück 
Seligkeit zu kosten gab.

VI. Der Bischof Martin wurde vierundsiebzig Jahre alt und 
grau und korpulent und weise. Im letzten Jahre fühlte er sich 
nicht mehr ganz so rüstig wie zuvor. Zwar schlichtete er noch 
die Zwistigkeiten seiner Herde, ein 
zweiter Salomo, wie einst; zwar 
lenkte er die Schäflein noch mit Milde 
und Verständnis zum Licht Gottes. 
Jedoch verdroß es ihn, daß er bei 
Tisch nicht mehr die alte Klinge schlug 
und seinen Becher nur noch mühsam 
schwang — kurz: wenn der Herr ihn 
rief, er war bereit, das Zeitliche zu 
segnen.

Als er so aus dem Totenbette lag 
und all sein ehrenhaftes, tüchtiges und 
frommes Leben überdachte und Gott 
und seinem Schutzpatron, dem heili­
gen Peter, für die Erfüllung seiner 
Wünsche dankte, da fiel ihm ein, er 
hatte ja noch einen Wunsch zu wün­
schen frei. Er brauchte jetzt nicht 
lange nachzudenken. Was kann wohl 
einem frommen alten Bischof näher­
liegen, als sich zu wünschen, daß er 
nach dem Tode in Gottes Angesicht 
und in nächster Nähe von seinem Hei­
land von dem Erdendasein ausruhn 
dürfe! Die Nächsten aber an dem 
Thron des Höchsten sind — wie jeder- 
mann ja weiß! — der Sohn, die 
Mutter Gottes, die Erzengel und 
Apostel und danach die lieben Heili­
gen. Was Wunder also, daß der 
Bischof Martin, nachdem er gebeichtet 
hatte, losgesprochen war, das Sakra­
ment als letzte Zehrung aus der Hand 
des Lieblingsschülers zu sich genom­
men hatte, sich tief und herzlich 
wünschte, ein alter Heiliger zu werden.

Da war guter Rat im Himmel 
teuer. Die Erzengel enthielten sich 
der Stimme. Die Apostel waren 
außer sich! Ihr ganzes Leben lang 
waren sie arm gewesen, hatten die 
härtesten Entbehrungen, sogar den 
Martertod getragen. Ilnd da kam ein 
ausgedienter Offizier, ein lebens- 
kluger, reicher Abt und Bischof, ein 
Genießer, und wollte heilig sein! Sie 
waren außer sich und machten Petrus 
bittre Vorwürfe mit seinen törichten 
Versprechungen! Die Märtyrer und 
andern Heiligen waren zu demütig,

um einzugreifen. Sie wiesen still auf ihre fürchterlichen 
Attribute: die Hackebeile im gespaltenen Schädel, die Folterräder 
mit zerbrochenen Gliedern, Fuße, Hände, Köpfe, mit denen ihre 
Frömmigkeit sie.schmückte, und sahen von vornherein beleidigt 
aus. Da wandte sich der Herr und Heiland zur heiligen Jung- 
frau. Und sie lächelte wie er und sah den heiligen Petrus an, 
als wenn sie sagen wollte: Was kannst du zur Verteidigung 
deines Schützlings sagen? Petrus war zeit seines Lebens und 
in Ewigkeit ein Ehrenmann gewesen. Er trat vor und sprach 
in seiner schlichten, biederen Art:

„Mir scheint, der Himmel ist von Heiligeil voll, die in Armut 
lebten und in Leiden starken für unsern Herrn und Heiland. 
Mancher ist darunter, der alle Schätze der Welt verwarf, nur um 
sein Seelenheil zu finden. Gerade diese heiligen Männer 
werden wissen, wie schwer es ist, ein frommer Mensch zu sein 
bei gutem, rotem Wein und Gänsebraten. Ist einer unter euch, 
der sich getraut, wie dieser gute Martin fromm zu bleiben und 
doch vom Gänsebraten nicht zu lassen?"

Die Himmel schwiegen wie ein Mann. Die Märtyrer und 
Heiligen senkten in Demut ihre Häupter. Die Madonna lächelte 
dem lieben Christus zu, und Christus sprach: „So sei er uns 
willkommen, der heilige Martinus! Und damit die Menschen 
seines frommen Lebens stets gedenken, so wollen wir, daß ihm zu 
Ehren die ganze Christenheit in diesen schlechten Zeiten die 
Martinsgänse essen und den Martinstrunk zu ihrer Freude tun!"

Sprach's und berief den heiligen Martin in sein Reich.
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s^on /'/of. D/. M//re/m n cZ
Hegel sagt von der Philosophie, sie sei ihre Zeit, in Begriffe 

gefaßt. Das Leben einer Zeit, ihr Fühlen und Wollen, ihr 
Vorstellen und Bilden, findet in der Philosophie seinen letzten, 
nur in die Sprache des Begriffs übersetzten Ausdruck.

Wenden wir diesen Gedanken auf die Gegenwart an und suchen 
auch die Philosophie unserer Zeit als Ausdruck und Deuterin 
dieser Zeit zu begreifen, so werden wir uns nicht wundern 
dürfen, wenn die heutige Philosophie gar keine Einheit, oft 
kaum einen Zusammenhang und häufig eine unübersehbare Ver­
wirrung zeigt. Ist sie darin nicht am allermeisten Ausdruck 
unserer Zeit und ihres geistigen Durcheinanders?

Bis zu einem gewissen Grade wird man das vielleicht von 
der Philosophie jeder Zeit sagen dürfen. Sie wird immer weit 
weniger einheitlich sein als die besondere Wissenschaft. Denn 
diese ist stets an ganz bestimmte, der Zeit aufgegebene Frage­
stellungen gewiesen und besitzt ein Verfahren, das weit bestän­
diger von Geschlecht zu Geschlecht überliefert wird und dadurch 
einen viel festeren Zusammenhang gewährleistet. In die Philo­
sophie spielen dagegen immer letzte Wertungen hinein, durch 
welche weit mannigfaltigere Standpunkte ermöglicht werden als 
in einer besonderen Wissenschaft, in der zu einer bestimmten Zeit 
meist nur ein Standpunkt als der eigentlich maßgebende An­
erkennung findet. Man übertreibt daher kaum, wenn man sagt, 
daß in jeder Zeit beinahe alle Richtungen der Philosophie vor­
handen sind, nur mehr oder weniger entwickelt, nur mehr oder 
weniger von Einfluß.

Aber andere, glücklichere Zeiten haben deshalb doch ein 
bestimmteres Gepräge. Gewisse Richtungen walten vor und 
reißen auch alle anderen Bewegungen eine Strecke weit mit sich 
fort. Dies gilt bis zu einem bestimmten Grade auch von den 
letzten Jahrzehnten vor dem Kriege. Eine gewisse Gesamt- 
richtuug kann man an der Philosophie jener Zeit nicht verkennen. 
Die Überlieferung des deutschen Idealismus stand noch im 
Vordergrund; dabei war aber die einseitige Einstellung auf 
Kant, welche die Jahrzehnte zuvor beherrscht hatte, aufgegeben. 
Der Idealismus wurde vielmehr in seiner inneren Einheit 
begriffen, und ganz'besonders sah man in den großen Denkern 
der nachkantischen Zeit, in Männern wie Fichte und Hegel, 
Schelling und Schopenhauer, den Gipfel der neueren und beson­
ders der deutschen Philosophie. Ihrem Werk entnahm man die 
entscheidenden Richtlinien für die eigene philosophische. Arbeit.

Aus den Grundgedanken des deutschen Idealismus deutete sich 
jene Zeit den Sinn ihrer Welt. Der Zusammenhang zwischen 
Philosophie und Leben ist auch hier offenbar. Die schaffende 
Vernunft galt als die gestaltende Macht in Wissenschaft und 
Wirklichkeit; sie hier überall nachzuweisen und also den ver­
nünftigen Sinn alles Daseins durchsichtig zu machen, mußte die 
Philosophie damals als ihre Aufgabe erkennen. Sie wollte zu 
den Wurzeln jenes Kulturlebens vordringen, auf dessen Empor­
blühen und Verbreitung man so stolz war; und sie suchte diese 
Wurzeln in den Bedingungen der menschlichen, zu Tat und 
Wirken angelegten Vernunft. Der enge Zusammenhang mit der 
Wissenschaft war damit ohne weiteres gegeben; denn die Wissen­
schaft war es ja recht eigentlich, welche diesem Siegeszug der 
menschlichen Kultur die Bahn brach. Indem die Philosophie die 
Bedingungen des Kulturlebens aufdeckte, klärte sie zugleich die 
Grundlagen der Wissenschaft. Beide galten als Triebe derselben 
Wurzel, der Vernunft, die sich als die gleiche im Erkennen und 
im tätigen Gestalten der Welt bewährte.

Krieg und Revolution haben diesen Glauben an die schöpfe­
rische Kraft der Vernunft weithin zerstört. Das Schicksal griff 

übermächtig in unser aller Leben ein und zwang uns unter 
seinen Willen, dem menschliches Denken und Wollen nichts ab- 
zudingen vermochte. Gewiß zeigte sich auch jetzt noch die 
Vernunft wirksam genug; in der Mechanisierung des Krieges, 
in der technisch-planmäßigen Gestaltung des Lebens auf allen 
Gebieten machte sie auch jetzt noch ihre Herrschaftsrechte geltend. 
Aber ihre Leistungen konnten kaum noch als schöpferisch an­
gesehen werden. Vielmehr schien die Vernunft teuflische Mächte 
der Zerstörung zu entfesseln, die sich entweder, wie im Material­
krieg, unmittelbar austobten, oder in der allzu weit getriebenen 
Rationalisierung des wirtschaftlichen und sozialen Lebens den 
inneren Antrieben des Daseins eher gefährlich und ein Hemmnis 
wurden.

So erfolgt vielfach eine Abkehr von dem Idealismus, jeden­
falls von seiner bis dahin wesentlich maßgebenden Gestalt. 
Andere Richtungen kommen hoch, ohne aber zu einer ebenso aus­
geprägten Form gelangen zu können. Einig sind sie zunächst nur 
in dem, was sie verneinen, in der Ablehnung des Vernunft­
glaubens. Den wahren Inhalt des Lebens suchen sie in Mächten, 
dis über die bloße Vernunftform hinaus liegen und ihre An­
triebe aus Kräften erhalten, die von der menschlichen Einsicht 
weder geschaffen noch voll zu begreifen sind. Alle diese Rich­
tungen reichen mit ihren Wurzeln schon in ältere Zeit zurück; 
aber sie kommen doch erst jetzt zu eigentlicher Auswirkung. Ihr 
allmähliches Vordringen bezeichnet vornehmlich den Wandel der 
Weltansicht in dem Jahrzehnt nach dem Kriege.

Wir können in der Hauptsache drei solcher Richtungen unter­
scheiden.

In jedem Falle handelt es sich um eine Absage an die Wissen­
schaft, mit der die ältere Philosophie ja so eng verknüpft war. 
Aber die Flagge, unter der diese Absage erfolgt, ist jedesmal 
eine verschiedene. Zuerst geschieht sie im Namen der Kunst. 
Diese Richtung ist wohl am ältesten, am meisten schon mit 
Bewegungen der Vorkriegszeit verbunden. Unmittelbare An­
schauung wird den begrifflichen Vermittlungen entgegengesetzt; 
auch in der Erkenntnis will man ein anschaulich Ganzes er­
greifen. Die ästhetische Auffassung wirkt besonders in die 
Geisteswissenschaften hinein; den in den Gestaltungen des 
Geistes verborgenen Mythos zu entbinden, gilt als ihre Auf­
gabe. Der Kreis um Stefau George ist hier von besonderem 
Einfluß. Nicht in den kausalen Verknüpfungen wird das eigent­
liche Wesen des geschichtlichen Inhalts erfaßt, sondern in einer 
mehr künstlerischen Anschauung, die in das verborgene Leben 
ganzheitlicher Gebilde eindringt. In dem Mythos der Geschichte 
erschließt sich dem Verstehen ein Sinn, der nicht durch die Ver­
nunft gemeistert werden kann, sondern als die Offenbarung 
eines in der Geschichte sich darstellenden, selbständigen göttlichen 
Lebens empfangen und ausgenommen werden muß.

Dies ist eine Angelegenheit mehr nur für den engeren Kreis 
der eigentlichen Wissenschaft. Die nächste Richtung greift viel 
weiter. Auch sie weist auf die Grenzen der Wissenschaft hin 
und wendet sich gegen den Anspruch der Wissenschaft, die letzte 
Tiefe des Daseins zu ergreifen, aber sie tut dies im Namen der 
Religion. An dem Anspruch Gottes zerbricht alles menschliche 
Streben, ganz besonders auch das Erkenntnisstreben. Der 
Glaube der Vernunft an sich selbst und an ihre Fähigkeit, das 
Dasein schöpferisch umzugestalten, ist sündhafte Auflehnung gegen 
den göttlichen Willen, in dessen unerforschlichem Ratschlüsse allein 
Weg und Ziel des menschlichen Lebens enthalten sind. Ins­
besondere wird hier die göttliche Offenbarung in ihrer ganzen 
Einmaligkeit und ihrer alles Irdische vernichtenden Erhabenheit 
jeder menschlichen Einsicht entgegengestellt. Nur in ihr ist uns 
der wahre Gehalt des Daseins kundgetan; er kann von uns 
nur vernommcu und also empfangen, aber niemals denkend 
hervorgebracht werden. Also auch hier Anerkennung eines 
Außervernünftigen, als des letzthin entscheidenden Maßstabes 
für unser Leben, Denken und Tun. Als dialektische Theologie 
hat diese Richtung in den letzten Jahren weithin von sich reden 
gemacht; der Kampf gegen den Idealismus ist ihr besonderes 
Lebenselement.

Endlich reihe ich noch eine dritte Richtung an, die in ähn­
lichem Sinne einen Einspruch gegen die Wissenschaft anmeldet, 
aber nicht im Dienste einer anderen Kulturmacht, der Kunst oder 
der Religion, steht, sondern diesen Einspruch im Dienste des 
Lebens überhaupt erhebt und sich damit vielfach gegen alle 
Kultur, die doch immer irgendwie von der Wissenschaft geschaffen 
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sei, wendet. Es ist die sogenannte Lebensphilosophie, die hier 
zu nennen ist, ursprünglich wohl auf Anregungen Nietzsches 
zurückgeht und heute besonders wirkungsvoll etwa von Klages 
vertreten wird. Wir begegnen hier der gleichen Abneigung 
gegen die Überhebung des Wissens, gegen den Glauben an die 
kulturschaffende Wirkung der Wissenschaft; wir begegnen der 
gleichen Überzeugung, daß aller wahre Wert des Daseins nur 
in einer vorbcgrifflichen Unmittelbarkeit des Lebens liege, welche 
durch das Wissen nur zerstört, aber nicht befruchtet werden 
kann. Die gesamte, von dem Wissen bedingte Kulturentwicklung 
erscheint als ein großer Irrweg; wie die Technik das Leben zer­
stört, gewahren wir heute. In der äußersten Ausprägung dieser 
Lehre erscheint das Geistige geradezu als eine Art Krankheit, 
die sich das Leben auf dem Wege der Ansteckung zugezogen hat 
und von der es nur gesunden wird, wenn es sich von diesem 
Eindringling wieder befreit.

Alle diese Richtungen sind nicht auf dem Boden der Philo­
sophie selbst entsprungen. Sie gehen daher zunächst mehr von 
außen an die Philosophie heran, wirken dann aber doch auch 
stark in ihr selbst fort. Die Philosophie sieht sich veranlaßt, 
sich mit diesen feindlichen Gegenbewegungen auseinanderzu- 
setzen, und diese sind damit auch in dem eigentlichen Bereiche 
der Philosophie tätig. Die Folge ist eine große Richtungslosig- 
keit innerhalb der Philosophie selbst.

Die mannigfaltigsten Richtungen der Vergangenheit wirken fort, 
verlieren aber ihren bestimmenden Einfluß; ebenso wirken aber 
die auflösenden Gegenbewegungen, vermögen sich aber auch ihrer­
seits nicht voll durchzusetzen und verstärken daher nur die all­
gemeine Unbestimmtheit und Unsicherheit der Lage.

Besonders bezeichnend für diese heutige Wendung der Philo­
sophie ist die Entwicklung der sogenannten „Phänomenologie", 
wohl überhaupt derjenigen Bewegung, die am deutlichsten die 
allgemeine geistige Haltung der Zeit zum Ausdruck bringt. Ur­
sprünglich war sie im Gegensatz zu der sogenannten „Welt- 
anschauungsphilosophie" begründet, welche als Wirkung der 
neuen Romantik die strenge schulmäßige Gestalt der Philosophie 
aufgelöst und sie durch ein sehr freies Spiel mit Begriffen ersetzt 
hatte. Demgegenüber wollte die Phänomenologie wieder an die 

eigentliche Grundfrage der Philosophie, die Frage nach dem 
Sinnzusammenhang der Wirklichkeit, erinnern, und sie wollte 
diese Frage in einer methodisch streng gesicherten Weise beant­
worten. Allerdings knüpfte sie dabei nicht an die große Über­
lieferung der Philosophie an, obwohl es keinem Zweifel unter­
liegen konnte, daß sie in Wahrheit nur in deren Bahnen zurück- 
lenkte. Im Gegenteil legte sie großen Wert auf die Neuheit und 
Unverbrauchtheit ihres gedanklichen Ansatzes. Damit mußte sie 
schließlich die allgemeine Verwirrung im Lager der Philosophie 
vermehren, und dies machte sich auch innerhalb ihrer eigenen 
Reihen geltend. Hatte sie ursprünglich die weltanschauliche Vor­
belastung möglichst zurückdrängen wollen zugunsten streng 
wissenschaftlicher Begriffsbildung, so drängten sich allmählich 
unter der Flagge der Sinndeutung die verschiedensten metaphy­
sischen Deutungen ein, die immer mehr an jene weltanschauliche 
Metaphysik der Romantik gemahnten, von denen sich die Phäno­
menologie als strenge Wissenschaft gerade hatte lossagen wollen. 
Man wird nicht leugnen können, daß heute gerade auf ihrem 
Gebiete sich die subjektive Romantik der Weltdeutung breiter 
ausdehnt als irgendwo sonst. Sie vermehrt damit jenen ver­
wirrten Zustand der Philosophie, den sie ursprünglich hatte über­
winden wollen.

Der Erfolg ist eine fast völlige Auflösung der Philosophie 
als einer gemeinsamen Grundlage wissenschaftlicher Arbeit. Bei­
nahe ist es so weit gekommen, daß keiner mehr den andern recht 
versteht, da jeder seine eigene Fachsprache ausbildet und sich 
ihrer mit einer gewissen fanatischen Einseitigkeit bedient. Der 
von außen Kommende wird sich erst recht schwer zurechtfinden.

Dieser Zustand einer beinahe babylonischen Sprach- und Denk- 
verwirrung wird nur beschworen werden können durch die Ein­
sicht, daß die Philosophie nicht eine bloße Zeitaufgabe, sondern 
daß sie eine ewige Aufgabe hat. Im Geiste dieser Aufgabe wird 
sie sich auf ihre große Überlieferung besinnen müssen, nicht um 
sich auf eine bestimmte Richtung der Vergangenheit festzulegen, 
sondern in der Erkenntnis, daß die Wahrheit als eine ewige in 
den großen Grundgestalten der Philosophie, wie sie in deren 
Geschichte herausgebildet sind, für immer cmfbewahrt und vor­
handen ist.

Heimatkunst, die die unver­
fälschte Schönheit eines richtigen „alten Nestes" noch zu wür­
digen verstehen, sei das uralte Städtchen am Rhein in Erinne­
rung gebracht, damit sie mithelfen, dieses seltene Kleinstadtjuwel 
zu erhalten.

An Werdenberg scheinen die Jahrhunderte spurlos vorüber­
gegangen zu sein. Die vielhundertjährigen, vor Alterslast ge­
neigt und gebeugt stehenden und von der Sonne tiefbraun ge­

/^me kleine alte Stadt, die 
weder Kirch' noch Brunnen 

hat", soll hier aus der Vergessen­
heit herausgerissen werden. Den 
Feinschmeckern für bodenständige

brannten Holzhäuser spiegeln sich heute noch ebenso leuchtend im 
blaugrünen See wie vor einem halben Jahrtausend, und die 
klafterdicken Mauern des Burgturmes dürfen sich sogar eines 
doppelt so hohen Alters rühmen, denn Werdenberg zählt zu den- 
ültesten Gründungen des Landes.

Ihre Geschichte reicht bis ins Jahr 890 zurück, als die Edlen 
von Werdenberg sich auf der Anhöhe über dem kleinen See 
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seßhaft machten und im Schutze ihres mächtigen Wohnturmes 
ihre Gefolgsleute und Handwerker ansiedelten. Die Grafen 
von Werdenberg und die aus ihrem Stamme hervorgegangenen 
Grafen von Montfort zählten zu den angesehensten und mächtig­
sten Dynastengeschlechtern Alemanniens, die sich der Schwäger- 
und Vetternschast mit Kaisern und Königen rühmten. Ein Graf 
Albert von Werdenberg brächte von einer vierjährigen Ritter- 
fahrt durch die damalige alte Welt sogar ein portugiesisches 
Königstöchterlein mit, das er kurzerhand entführt hatte, auf der 
heimatlichen Burg aber sittsam zur rechtmäßigen Gattin erhob. 
Das geschah ums Jahr 950. Zur Zeit der Hohenstnufen und der 
Habsburger im Reiche waren die Werdenberger deren treueste 
Gefolgsleute, bis der durch mehrere Jahrhunderte andauernde 
Bruderzwist zwischen den entzweiten Linien Werdenberg und 
Montfort deren Reichtum und Macht aufzehrte. Die verwaiste 
Herrschaft Werdenberg ging 1517 an den Kanton Glarus über, 
bis mit dem Einmarsch der Franzosen 1798 die alte Herrlichkeit 
ein jähes Ende nahm. Schon 1799 wurde die Grafschaft dem 
neugegründeten Kanton Linth angegliedert und mit diesem 1803 
dem Kanton St. Gallen einverleibt, in dessen Hoheitsverbande 
sie seither verblieb.

Das merkwürdigste und eigenartigste in Werdenberg sind die 
uralten Holzhäuser, die zum Teil aus die einstige Stadtmauer 
aufgesetzt sind. Der Unterbau bis zur Höhe des ersten Stockwerks 
ist meist aus Stein, darüber sind dann gewöhnlich noch zwei 
bis drei Stockwerke aus Holz aufgesetzt, die von Wind und 
Wetter so verdreht und verbogen erscheinen, daß man ihren Ein­

Von von //n^nre/-
J/rt von Dr. Otto Oro)»

x^ewichtig schritt der kleine Tobias seinem 
verdienten Wochenende entgegen. Dabei 

schaute er betrübt auf seine dauerhafte Fuß­
bekleidung, die ihm das Gehen langer Strecken 
unbequem machte. Sonst hatte sich Tobias 
ganz festtäglich herausgeputzt; seine bunte 
Jacke war leuchtend in frischen Farben, die 
kurzen Hosen nach der neuesten Mode und die 
Strümpfe untadelig in blendendem Weiß.

Tobias kam auf seiner Wanderung in ein­
same Gegenden, wo auf weiten Plätzen links 
und rechts der Straße große Vorräte an Heiz- 
und Baumaterialien aufgestapelt lagen. Vor 
einem großen Holzablageplatz stutzte er: dort 
lag ein Haufen Bretter unordentlich hingewor­
fen, und daran lehnte ein gar seltsames Fahr­
zeug. Tobias betrachtete es prüfend: drei 
Räder hatte es, zwei hinten und eines vorne, 
und schien zum Lenken eingerichtet zu sein. Tobias besann sich, 
von ähnlichen Fahrzeugen gehört zu haben. Dieses gefiel ihm; 
er sah es von links an, und er sah es von rechts an, schließlich 
seufzte er und ging weiter. Aber nun schienen ihm seine großen 
Schuhe noch schwerer, und der Weg wurde langweilig. Nach 
wenigen Schritten mußte Tobias umkehren, um wieder mit dem 
wunderbaren Fahrzeug zu liebäugeln.

Da sich in der Gegend niemand zeigte, entschloß sich Tobias, 
eine Fahrt zu versuchen. Er stellte sich auf das Trittbrett, nahm 
die Lenkstange fest in beide Fäuste und stieß kräftig ab — fast 
wäre er in den Bretterstapel hineingefahren, und es hätte den 
schönsten Verkehrsunfall gegeben, jedoch im letzten Augenblick 
gewann er die Oberhand und fuhr unbeschädigt mitten zwischen 

sturz jeden Augenblick glaubt befürchten zu müssen. Aber das 
Balkenwerk ist noch gesund und zähe wie vor Jahrhunderten, 
und die Wände sind gegenseitig derart ineinander versalzt, daß 
die ganze enge und hochaufstrebende Gasse ein zusammenhängen­
des Ganzes bildet. Die feurigen Geranien und die großen 
Hängenelken heben sich prächtig ab von der tiefbraunen Natur­
beize der Holzwände, bei deren Betrachtung man mit Schrecken 
an die Folgen eines Brandausbruches denkt. Seltsamerweise ist 
dieses feuergefährliche Städtchen trotz öfterer Feuersbrünste 
bisher von einer Katastrophe verschont geblieben.

Viele der Häuser sind mit alten Malereien und Schnitzereien 
sowie mit mehr oder minder sinnreichen Sprüchen bedeckt. Es 
ist urbane bäuerliche Kunst, voll bodenständiger Kraft und Origi­
nalität. Auch das Innere der Häuser zeigt vielerlei bauliche 
Altertümlichkeiten, und vor allem interessant sind die patriarcha­
lischen Servitutsrechte iiber die gemeinsame Benutzung gewisser 
Räumlichkeiten, wie Durchgänge, Höfe, Treppen, Hausflure und 
sogar mancher Jnnenräume. Diese vielfach auf mündlichen 
Überlieferungen beruhenden Servitute setzen ein verträgliches 
Nebeneinanderleben zwischen den Nachbarn voraus, da sie sonst 
zu einer Quelle endloser Streitigkeiten Anlaß geben könnten.

Das schönste Juwel des Städtchens ist aber der kleine See, in 
dem sich die alten Häuser samt der trutzigen Burg Widerspiegeln. 
Mit seiner Ruhe und seinen von keinen Verschönerungskünsten 
entstellten Ufern bildet er den passenden Rahmen zu dem Bild, 
das sich jenseits aufbaut. Er bildet die Scheidewand zwischen 
der Unrast der Gegenwart und der „guten alten Zeit".

mit einem 
er vorwärts- 
flitzten unter

ihre Schatten über den Weg.
Tobias trat immer heftig 

Bein und freute sich, wie schnell 
kam; die Schatten der Bäume

den gefährlichen Hindernissen durch. Nun ge­
bot es ihm sein Gewissen, das Fahrzeug wie­
der an Ort und Stelle zu bringen, aber er 
sah weit und breit niemand, der als Besitzer 
des Fahrzeugs hätte in Frage kommen können, 
und so konnte er der Versuchung nicht wider­
stehen, eine kleine Ausfahrt zu unternehmen. 
Glatt und eben lag der Weg vor ihm, es war 
das schönste Wetter, und die Bäume warfen 

seinen flinken Rädern nur so hin.
So kam er schnell und ohne große Anstrengung ins Freie; 

dieses Bewußtsein erfüllte Tobias mit Stolz und Freude, er 
lächelte stillvergnügt vor sich hin, als ihm der Gegenwind um 
die geräumigen Ohren strich. Wenn die Allee ab und zu eine 
Biegung machte, legte sich Tobias elegant auf die Seite und tat 
sein Bestes, die Kurve in einwandfreiem Stil zu nehmen. Wenn 
sein tretender Fuß ermüdete, machte er eine kleine Pause, besah 
sich die Landschaft, ließ sich von der warmen Sonne bescheinen 
und fuhr ausgeruht weiter. -

Als sich Tobias mit prächtigem Schwung in eine Straßen- 
biegung legte, hörte er plötzlich jemand laut seinen Namen rufen. 
Er brächte sein Fahrzeug zum Stehen und erblickte Flockt, einen 
alten Freund. Flockt war noch kleiner als Tobias, aber er suchte
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Tobias war's recht so. Er setzte sich 
in Bewegung und gab sich Mühe, die 
höchste erreichbare Geschwindigkeit 
herauszuholen. Doch ob er auch aus 
Leibeskräften trat, daß er fühlbar 
Herzklopfen bekam, Flocki lief gelassen 
immer ein Stückchen vor ihm her und 
sah sich von Zeit zu Zeit spöttisch um. 
Nun schien Tobias den herrlichen 
Sonnenschein und seine Erholung zu 
vergessen; er sah nur Flocki seelen- 
ruhig vor sich hintraben und war ganz 
vom Ehrgeiz besessen, das Wettrennen
zu gewinnen. Es nutzte nichts — Flocki war einfach nicht einzuholen. 
Schweren Herzens mußte sich Tobias geschlagen bekennen.

Flocki hütete sich, Tobias jetzt durch irgendeine spöttische Bemerkung 
zu reizen, denn schließlich war er doch der Kleinere. So schlug er eine 
längere Rast vor, womit Tobias auch sehr gern einverstanden war. Sie 
setzten sich zusammen an den Straßenrand, und Flocki verstand es, durch 
liebenswürdige Unterhaltung die üble Laune von Tobias zu bessern.

diese natürliche Beeinträchtigung gewöhnlich durch 
ein entsprechend großes Mundwerk auszugleichen. Er 
kam heran und bestaunte das Gefährt.

„Bist ja schön vornehm geworden, alter Knabe — 
hast wohl Glück in der Lotterie gehabt? Kommst da 
hergesaust, daß mich armen Fußgänger der blasse 
Neid packen möchte."

Tobias ließ sich in seiner Freude nicht stören, nickte 
nur wohlwollend und erzählte dann Flocki, wie er 
zu seinem neuen Beförderungsmittel gekommen sei.

„Na, wenn einer auf so großem Fuße lebt wie 
du", Flocki grinste auf Tobias' solides Schuhwerk, 
„soll unsereinen überhaupt nichts mehr wundern. — 
Wollen wir nicht mal ein kleines Wettrennen machen? 
Ich habe vier Beine und du hast nur drei Räder, also 
werde ich es noch mit dir aufnehmen können. So 
ein bißchen Rennsport dürfte dir auch nicht schaden." 

Sie saßen so ganz einträchtig da, 
bis es Zeit wurde, daß sie sich 
trennten.

Beim Abschied bat Flocki, 
Tobias möge ihm doch einige be­
sonders schöne Kunststücke auf 
seinem Fahrzeug vormachen. 
Diese Bitte schmeichelte Tobias. 
Zwar fühlte er sich von dem an­
strengenden Wettrennen etwas 
mitgenommen, doch bestieg er mit 
stolzer Miene sein Fahrzeug, fuhr 
ein Stückchen geradeaus, wechselte 
die Beine in der Fahrt, machte 
eine Schleife, fuhr kunstvoll Bo­
gen und Kreise. Dabei fingen 
ihm die Knochen von der unge­
wohnten Anstrengung wieder zu 
schmerzen an. Das Schlimmste 
aber passierte, als er wieder zu 
Flocki Heranfuhr, um sich von 
ihm zu verabschieden. Er wollte

mit einem kraftvollen Schwung halten, verlor aber dabei das 
Gleichgewicht und stürzte in seiner ganzen Länge hin, so daß 
Flocki erschrocken zur Seite sprang. Da lag nun Tobias, seine 
Jacke wurde schmutzig, auch die Hosen und Strümpfe wurden von 
diesem Schicksal nicht verschont.

Als Flocki fort war, erhob sich Tobias mit einem recht un­
glücklichen Gesicht. Er fühlte sich zerschlagen und kaputt, seine 
Kleidung hatte große aufdringliche Flecken abbekommen, auch 
hatte er sich bei dem Sturz einige Beulen zugezogen, die ihn 
schmerzhaft an ihre Existenz gemahnten. Sollte er Flocki böse 
sein, der ihn erst zum Wettrennen und dann zum Kunststücke- 
machen verleitet hatte? Er überlegte, daß eigentlich nur seine 
eigene Eitelkeit an allem schuld war. Er wollte im Wettkampf 
siegen — dafür taten ihm jetzt alle Glieder weh; er wollte seine 
Kunstfertigkeit bestaunen lassen — dafür hatte er jetzt etliche 
Beulen und beschmutzte Kleider.

Die Schatten der Bäume wurden unendlich, und die Sonne 
hatte sich schon ein purpurnes Abendkleid übergeworfen, als 
Tobias heimwärts fuhr. Der Weg erschien ihm viel länger als 
bei der Ausfahrt. Als er an die Stelle kam, wo Flocki ihn an­
gerufen hatte, trat er ärgerlich einige Male besonders fest auf 
und nahm die Kurve in weitem Bogen.

Es dunkelte schon, als Tobias an die Stelle kam, wo er das 
Fahrzeug gefunden hatte. Nichts hatte sich dort verändert, nie­
mand war nach wie vor in der Umgebung zu sehen. Tobias 
stellte seine Rennmaschine wieder ordentlich an den Bretterstapel, 
wo er sie gefunden hatte, und schritt müde heim.
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d>m Unterholz kracht es und bricht, Hufe schlagen den Wald- 
boden, Rosse schnauben leise, dazwischen klirrt Eisen. Die 

Büsche teilen sich, und eine kleine Reiterschar trabt hervor, zer­
hauen, blutig. Einer in der Mitte hängt totenbleich im Sattel. 
Anf der kleiner! Waldwiese halten sie, heben den Bleichen vom 
Roß, behutsam. Er ist ihr Oberist, der Waldinger Fürst.

„Ist uit so schlimm, ihr Herren", sagte der. „Schlimmer ist, 
daß der Böhm, der Hund, jetzt freien Weg ins Ländle hat. 
Werden aber sehen, daß wir die Reuter wieder sammeln können; 
vielleicht, wenn der Oberist Nordensjold mir Zuzug sendet, daß 
wir sie wieder hinaushauen. Aber jetzt ist es schlimm!" Und in 
Sorgen: „Mein Mädle ist daheim. Wenn die böhmischen Kerls 
ans Schloßtor klopfen, wird er's nit lang halten könne, der alte 
Haugk. Ich bekümmer' mich um mein Mädle."

Tritt ein Junker vor, lacht frisch. Den packt der Fürst am 
Koller, lacht freudig: „Junker, wollt Ihr Euch meinen Dank ver­
dienen? Ihr kennet es zwar nicht, mein Mädle, ist ein liebs 
Kind und — und mein einzigs —, aber Ihr seid ein wackrer 
Haudegen und fürchtet den Teufel nit. Schlagt Euch durch! 
nehmt den Hansen da mit und den Jockei, seind auch zwei feste 
Kerls, und hebt es aus, das Nest, eh daß die Schufte dort seien, 
die Kaiserlichen! Wohin Ihr sie führet, gilt jetzt gleich, nur 
bringt sie fort!"

Nickt der Junker: „Der Durchlaucht zu Befehl!", und lacht: 
„Just was for mich, tu' reuten!" Dann zu den Reutern: „Auf zu 
Roß, ihr Knecht!", springt in den Sattel, schwenkt den breiten 
Hut. „Werd' das Fräulein grüßen!" und trabt von dannen.

Der Fürst blickt den Reitern nach. „Sei der Herre Gott mit 
euch!" Und der Junker von Stüren meint: „Der reit' lieber 
mit dem Teufel!", und lacht.

Und dann verbinden sie dem Obersten die Schulter.

In der Herrgottsfrühe klingt der Hufschlag der drei auf dem 
Feldweg unweit vom Fürstenschloß. Links liegt das Dorf im 
Sonnenschein, sechshundert Schritte rechts, am Ende der Linden­
allee, die kleine Residenz. Ein grauer, langgestreckter Schloßbau, 
gefaßt von zwei Rundtürmen mit Kuppeldach von Ziegeln; Wirt­
schaftsgebäude umgeben ihn und geruhige Mauern, über die der 
Holunder freundlich seine weißen Dolden hängt. Der Junker 
reitet im Schritt, ist auch müde, und die Pferde noch mehr; er 
blickt auf das liebliche Bild da vor sich und träumt ein wenig.

Da blitzt es am Dorfrand links! — Sonnenstrahlen auf Helmen 
und Kürassen! — „Himmelhund', böhmische!" zischt der Junker, 
und: „Laßt sie laufen, die Rösser, daß wir vor ihnen ins Schloß 
kommen!" Und drückt dem Gaul die Sporen in die Flanken, daß 
er zusammenfährt und im Satz davongeht, quer über die Wiesen.

Die drüben haben erst gestutzt, dann, als sie sehen, worum es 
geht, legen sie los; es sind ihrer zehn oder zwölf, die jagen die 
Allee entlang nach der Residenz zu.

Am ersten Tor, das zum Vorhof führt, prallen sie zusammen. 
Der Junker haut wie blöd in die Feinde; er kriegt eine Klinge 
über den Schädel, er achtet es nicht. „Haltet sie nur noch ein 
weniges hier auf!" schreit er den Kumpanen zu und prescht los 
zum Jnnenhof. Den Torhüter mit seinem Knecht, die ihn auf­
halten wollen, reitet er über den Haufen, brüllt auf dem Hof ein 
paar Mägde an: „Wo ist das Fräulein?" Die heulen vor Angst, 
aber er hört: im Garten sei sie, da an der Mauer. Überall im 
Hof gellt es: „Feindio!" — Der Junker setzt über eine Hecke, 
trabt über Beete und späht. Einige alte Damen laufen schreiend 
davon, eine riesige Dogge fährt wütend auf ihn zu; er haut sie 
nieder. Aber da hinten, da sieht er Helle Kleider durch das Ge­
büsch schimmern. Zwei Mädchen Hocken am Boden und kosen ein 
junges Rehlein, bleiben wie starr und blicken entsetzt auf den 
fremden Reiter, dem es rot über das kühne Antlitz rinnt. Der 
speit das Blut aus dem Mund, fährt sich mit dem Ärmel über das 
Gesicht, lacht sie an: „Welche von euch ist das Prinzeßlein?" Ein 
Blondköpfchen hebt sich, weint: „Was will der fremde Junker?" 
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Der befiehlt: „Der Böhm' ist im Schloß. Herauf auf den Gaul 
und nichts wie fort!" Und beugt sich aus dem Sattel, faßt das 
zarte Köcperchen um die Mitte und hebt es vor sich auf die Sattel­
taschen, umschlingt's mit der Linken. „Nit schreien!" beruhigt er. 
„Des Herrn Paters Durchlaucht sendet mich, die Kaiserlichen seind 
schlimm mit dem kleinen Fräulein. Reut mit mir, Prinzeßlein, 
ich tu dich schützen!" Und rasselt davon.

Im Hof toben schon die Böhmen, aber hinten, durch den Graben 
kann er nicht, der ist voll Sumpf. Also — er ruckt im Sattel: 
„Halt dich an meinem Koller und duck's Köpfle!" lacht er der 
Kleinen zu. „Aber hab keine Furcht nit!"

Der Gaul nimmt die Hecke, klirrt über den Hof. Die Böhmen 
jauchzen „Hussa!" und kommen an, es sind ihrer mehr geworden, 
so zwanzig. Aber die ersten sayren schlecht; der Junker haut sie 
über die Schädel, die Pfoten, daß sie brüllen. Da reitet ihr 
Rittmeister an. „Du hast mir noch gefehlt, Sautschech, male- 
deiter!" schreit der Deutsche, und dann pfeifen die Klingen, bis 
der Böhm' eins über den Hals kriegt, daß er wankt. Meint der 
Junker: „Nun lauf, Fuchs!" Und der Fuchs rennt, daß die 
Funken aus den Katzenköpfen im Hof schlagen.

Am Tor liegt der Hans neben ein paar Kaiserlichen, und der 
Jockel sitzt daneben am Zaun und hält sich den blutenden Kopf, 
brüllt aber doch: „Heilo, Prinzeßlein! Heilo, Junker!" als sie 
vorbeijagen. Und er wuchtet einen Heubaum quer über den Tor­
weg, daß die böhmischen Reuter dranprellen, als sie aus dem Tor 
nachjagen wollen. Ein paar Handbüchschen dröhnen hinter dem 
Junker her, der schlägt Haken und Haken — und ist im Hand­
umdrehen im Busch verschwunden.

Spät am Nachmittag hält der Soldat das Roß an, auf einem 
Rasenfleck, tief drinnen in einer Dickung, schwingt sich aus dem 
Sattel und hebt das Prinzeßlein herunter.

Das ist wie zerschlagen von dem Ritt und reibt sich die schmer­
zenden Glieder und hinkt kläglich ein paar Schritte umher, und 
reckt und dehnt den schlanken Körper. Der Junker starrt sie an 
und kratzt sich am Ohr: Der Teufel! Das ist ja ein Fräulein! So 
fünfzehn Jahre möcht' sie zählen — kein Kind schon mehr. Und 
er kehrt sich verlegen, sattelt und zäumt schnell den Gaul ab und 
fühlt ihm sorgsam die Fesseln und die Knie. Das Prinzeßlein 
kommt und klopft dem Fuchs den Hals: „Du guter, guter Fuchs!"

„Müsset müd und hungrig sein, Prinzessin", meint der Junker 
dann steif. „Wollet Euch daher setzen und ein Bröcklein essen!"

Und packt die Satteltasche aus.
Doch da begehrt die Kleine auf: „Warum sagst du nicht mehr 

du zu mir, Reuter? Es war so schön wie im Märchen, und du 
gefielst mir so gut, weil du anders warst als die andern."

Der Junker grinst verlegen: „Hab' dich für ein Kind noch ge­
halten und sah nun, daß du doch ein Fräulein bist. Aber mir 
ist's recht", lacht er. „Hab so mein Lebtag nit gelernt, höflich 
sein; hab immer nur gerauft und geritten. Setzen wir uns zum 
Schmause?" „Erst will ich dir das Köpfle recht verbinden", be­
stimmt die Kleine. „Schön's Köpfle", spottet der, aber kniet doch 
nieder und hält den blonden Scheitel hin und hält fein still, als 
die Wunde mit dem frischen Wasser gewaschen und mit einem 
Tüchel verbunden wird. — Dann packt der Reiter aus. Einen 
Schinken, Brot und eine dicke Flasche mit Wein, breitet seinen 
Mantel hin und setzt das Mägdlein drauf. Und sie schmausen 
wie zwei, die redlich geschafft haben.

Die Nacht senkt sich allmählich herab, und es wird still im 
Wald; dem Prinzeßlein fallen die Augen zu.

„Wo soll ich nun schlafen?"
„Ein Daunenbettlein hat's hier nit, aber weiches Moos und 

meinen Mantel", und schichtet Moos und Laub und breitet die 
Satteldecke darauf.

„Hier ist dein Bettlein, hier schlaf!" Und sie streckt sich bin, 
dehnt sich wohlig. Der Soldat hüllt sie sorgsam in seinen Man­
tel. „Nun schlaf gut, Kindlein, und tu dich nicht ängstigen!"



Dann legt er sich daneben ins Gras auf den Rücken und starrt 
in die Sterne, die aufgehen, einer nach dem andern. Er sinnt, 
aber er hütet sich sorgsam, das Prinzeßlein zu stören. Nach 
einer Weile flüstert sie: „Junker! Schläfst du schon?"

„Nein, was ist?"
„Siehst du die Sternlein?"
„Ei freilich!"
„Wie sie schön blinken. Wie heißt der große dort, der mit 

dem grünen Licht?"
„Weiß nit, das hat mich nie gekümmert, wie die Sternlein 

heißen, hab sie nur immer so angeschaut."
„Ich glaub', so schön waren die Sternlein noch nie!" Ganz 

selig sagt sie das.
„Das kommt nur daher, weil ihr andern Menschen sie nie so 

anschaut, so einsam, auf dem Rücken liegend im Grünen — Das 
tun nur die Soldaten und die Jäger und die Seeleut'."

„Woran denkst du, wenn du in die Sternlein schaust?"
„An alles, an mein wild Leben."
„Nit an den lieben Gott?"
„Vielleicht — früher ja — itzt nimmer. (Hart:) Ist nit lieb, 

der Herrgott!"
„Wie kannst du so sprechen, Junker! Ist nit lieb!?"
„Kindel, was weißt du von der Welt? Und vom Herrgott 

doch nur, was der Pfarrer und die Frau Mutter dich gelehrt 
haben."

„Hat dich deine Mutter nit auch gelehrt?"
„Wohl ganz früh, aber dann bin ich in den Krieg, und das 

Leben hat mich gelehrt!"
„Was?"
„Daß die Welt nit gut ist, und daß man bös sein muß und 

hart, wenn man will durchkommen."
„— und bist doch so lieb zu mir?"
„Bist auch die erste. Sonst nennen sie mich den wüsten 

Dieter."
Nach einer Weile fragt das kleine Weib: „Junker, warum bist 

dann lieb zu mir?"
„Ja schau, du bist nit mehr Kind — Kinder sind zu nichts 

nutz, seind wie kleine Hund', immer muß man sich in acht nehmen, 
daß man an ihnen nichts zerbricht, und man reut' sie so leicht 
übern Haufen. Und du bist auch noch nit Weib. Die seind 
falsch oder hochnäsig oder habgierig oder alles drei. Man hat 
nur eine Waffe gegen sie — man muß sie nehmen!"

„Junker! — Ich fürcht' mich!"
„Vor mir? Mußt nit! Schau, seit fünfzehn Jahren reut' ich 

immer umher in Deutschland und Welschland, und immer mit 
der Kumpanei, die nit von den Feinsten ist, und wenn man 
einmal mit Weibern zusammen ist kommen, dann waren sie, 
wie ich gesagt habe."

„Ja, warst denn inzwischen nie daheim?"
„Pah — daheim! Wann ich ein Knabe bin gewesen, da haben 

sie meines Vaters Burg überrannt und haben alles totgeschla­
gen, was darinnen war, auch die Mutter und die Schwestern. 
Nur ich bin zum Graben hinunter und auf ein lediges Roß in 
der Nacht, und bin Soldat seitdem. War zwölf Jahre damals, 
und fünfzehn Jahre sind es her, und immer Krieg. Da verlernt 
man das Wörtlein ,lieber Gott'."

„Du armer Junker", des Prinzeßleins Händchen kraucht aus 
dem Mantel und tastet nach dem Manne nebenan im Gras, 
streichelt leise sein Haar, seine Wange, „aber schau, du lebst doch 
noch, bist vielen Fährnissen entronnen, dankst du das nit dem 
lieben Herrgott?"

„Das dank' ich meinem Degen und der Fortüne, die jeder 
Soldat haben muß. (Spöttisch:) wenn ich mich auf den lieben 
Gott hätt' verlassen wollen, dann hätt' ich müssen schon oft ins 
Gras beißen, wie mancher, der es mit dem Glauben hielt."

„Aber wofür streitest du denn? Glaubst du nit an das hei­
lige Evangelium, an . . .?"

„Ich streit' nit für den Herrn Martinas Luther und seine Lehr, 
aber ich streit' gegen die Pfaffheit, die welsche, als die, die unse­
ren Geist knebelt und verstrickt, und unser deutsches Volk in 
Dummheit hält — und ich streit', weil heut ein Kerl eben 
kämpfen muß. Denn euer Herrgott schafft ja kein Ordnung nit 
in deutschen Landen."

Dann weich: „Will dir deinen Herrgott nit verunglimpfen, 
Kindlein^ Frauen brauchen nit Freigeister sein, und Fräulein 
gar nit." Da bittet die Kleine: „Rück dein Köpfel ein Stücke!
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näher heran, ich will dich ein wenig liebhaben." Und sie kost 
ihn sanft ein Weilchen und meint dann zuversichtlich: „Wenn du 
einst aus dem Kriege wirst heimgekehrt sein und wirst Weib 
und Kindlein haben, dann wird deine garstige Religion schon 
ein bissel anders werden." Und da richtet sich der Soldat auf 
die Knie, stützt sich auf die Hände und schaut dem Prinzeßlein 
ganz nah in die Augen: „Und wenn du erst wirst Kindlein haben, 
dann denk an mich, und laß sie oft einmal am Abend ein Stünd- 
lein im grünen Walde liegen und in die Sterne schauen! Das ist 
ihren Seelen heilsamer als eine Stund in der Kirche Hocken oder 
fromme Liedlein lernen. Und wenn du dich dann zu ihnen legst 
und gut zu ihnen sprichst, dann wird es ihnen ein Gottesdienst 
sein, wie--------

Aber nun schlaf, Prinzeßlein, wir müssen morgen lang reuten!"

Über das holperige Pflaster des Städtchens reitet der Jun­
ker, das Prinzeßlein vor sich auf dem Sattel; beide ein wenig 
müd, aber freudig.

Alls den Gassen stehen die Reuter oder liegen in den Fenstern 
ihrer Quartiere und brüllen: „Heil, Junker!" oder: „Hallo, der 
wüste Dieter hat sich einen Schatz erbeutet!" Doch andere, Wal- 
dinger Leute, rufen: „Haltet das Maul, das ist unser Prinzeß­
lein. Heilo, Prinzeßlein!" Und die beiden nicken und lachen 
zurück, der Junker und das Prinzeßlein.

An des Schultheißen Haus, am Markt, hält der Reuter, dort 
steht plötzlich der Fürst mit ein paar Offizieren, schreit: „Mädle!" 
— und hebt sie vom Roß und herzt sie auf offenem Markt. 
„Mein Mädle, seid ihr durch die Böhmischen kommen?" Und 
zum Junker: „Das soll euch unvergessen sein!" Der springt vom 
Gaul und grinst: „Sie ist heil und gesund, ist nur ein bissel 
reutcrlich worden, die drei Tage; konnt sie auf kein Handpferd 
setzen, mußt mich zu oft durchhauen durch die Kaiserlichen. Da 
muß man beisammen sein!" — Der Fürst drückt seine Rechte und 
fragt gütig: „Ihr habt keine Heimat mehr; wollet Ihr mein 
Hofmarschall werden, lieber Junker, so will ich Euch gern dazu 
bestellen?" Aber der meint: „Bin kein Höfischer, bin ein Soldat; 
gebt mir mein Reiterfähnlein wieder!" Schaut das Prinzeßlein 
an und kriegt einen roten Kopf.
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L a m m fleisch
Die Ansichten über das Entfernen der Haut bei Lammfleisch 

sind verschieden. Im allgemeinen läßt sich sagen, daß Lamm­
keulen ihre Form besser behalten, wenn die Haut mitgebra­
ten wird, während Schulter- und Rückenstücke sowie Koteletts 
durch Abziehen der Haut gewinnen. Die Bratzeit hängt 
in starkem Maße von der Ofentemperatur ab; sie schwankt zwi­
schen zehn bis fünfzehn Minuten für Koteletts und dreieinhalb
Stunden für eine siebenpfündige Keule. Die Ofentemperaturen 
und Bratzeiten sind in den nachstehenden Rezepten in jedem 
einzelnen Falle angegeben. Höhere Temperaturen als die an­
gegebenen kürzen zwar die Bratzeit ab, ergeben aber einen 
stärkeren Schwund des Fleisches und machen es zu braun und 
trocken. .Bei den angegebenen Temperaturen ist die Bratzeit 
zwar etwas lang, aber es geht weniger Saft verloren, und das 
Fleisch wird gleichmäßig gebraten und bekommt eine leicht gold­
braune Kruste. Durch den Gebrauch eines FIcischthermometers 
kann man sich daran gewöhnen, das gewünschte Maß des Durch- 
bratens festzustellen, das je nach Geschmack etwas verschieden ist. 
Auch hierüber sind in den Rezepten nähere Angaben gemacht 
für solche Leser, die sich mit dieser zweifellos praktischen amerika­
nischen Methode vertraut machen wollen.

Geröstete Lammkoteletts
Lammkoteletts, sowohl einfache wie doppelte, von der Lende, 

Rippe oder Schulter sollen gleichmäßig dick und enthäutet sein. 
Doppelte Lendenstücke können nach Entfernung des Knochens auf­
gerollt und in eine Scheibe Speck gewickelt werden. Rippchen 
werden häufig auf französische Art an den Enden abgeschabt. Alle 
Lammkoteletts werden am besten mit direkter Hitze oder im offenen 
Topf geröstet. Bei direkter Hitze werden die Koteletts auf einen 
kalten, eingefetteten Rost gelegt, der über glühende Kohlen oder 
unter einen elektrischen Grill beziehungsweise fünf bis acht Zenti­
meter unter die mäßige Flamme eines Gasofens gestellt wird. 
Beiderseitig braten. Doppelrippchen zuerst mit der Fettseite nach 
oben, so daß sie auch an dem Rande braten. Nach dem Braten 
bei verminderter Hitze weiter schmoren. Von Zeit zu Zeit wenden, 
aber ohne die braune Kruste zu zerstören. Man kann auch nach

Die fertigen 1mmmkotelett8 «inck 83lti§ unä xolckbraun

dem Rösten von Doppelkoteletts (vier bis fünf Zentimeter dick) 
unter der Flamme den Röster auf einen mäßig heißen Ofen (190 
bis 200 Grad) bringen und hier den Braten beendigen. Als 
Pfannengericht lege man die Koteletts in einen schweren, heißen 
Topf, brate schnell auf beiden Seiten; dicke Koteletts auch auf 
die Kante stellen, um das Fett zu bräunen. Dann die Hitze 
vermindern, die Koteletts mehrmals wenden und bei mäßiger 
Hitze fertigbraten. Kein Wasser hinzufügen und den Topf nicht 
bedecken. Von Zeit zu Zeit das überflüssige Fett abgießen, so 
daß die Koteletts rösten und nicht braten. Bei sehr dicken 
Koteletts kann man auch nach dem Braten einen Rost im Topf 
unterschieben und das Kochen in einem mäßig heißen Ofen (190 
bis 200 Grad) zu Ende führen. In beiden Fällen brauchen 
Doppellenden-Koteletts (zwei bis zweieinhalb Zentimeter) zehn 
bis fünfzehn Minuten. Doppelrippchen brauchen dreißig bis 
fünfunddreißig Minuten, einfache zehn bis fünfzehn Minuten, 
Schulterkoteletts (zwei Zentimeter) zehn bis fünfzehn Minuten. 
Die fertigen Koteletts lege man sofort auf eine heiße Schüssel, 
gebe Salz, Pfeffer und geschmolzene Butter hinzu und garniere 
mit Petersilie oder Wasserkresse.

Gebratene gefüllte Lammschulter
Das Schulterstück soll 3 bis 4 Pfund wiegen. Alan lasse alle 

Knochen auslösen und die Haut abziehen. Die Knochen hebe 
man für eine Suppe auf. Die Schulter kann flach oder aus­
gerollt gefüllt werden. Flach, wie im Bilde, ist sie leichter zu 
nähen als aufgerollt, außerdem nimmt sie doppelt soviel Füllsel
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8ckm36r!i2fte Zusammenstellung

Das beille büllsel virck

die Ofentemperatur auf 150 Grad ermäßigen, 
bis es zart ist. Zeitdauer zweieinhalb bis drei 
Stunden. Man serviere heiß mit brauner Tunke.

Von 6er gebratenen, gefüllten 
I.amms6iulter lassen sickl Appetit- 

licke 86ieiben sebneicken

bar kestlicke Gelegen- 
beiten serviert man 
I^Ammrüctrea mit einer 
wobl86une6ren6en8o6e

lose in 6ie l6öblanx ge- 
legt un6 6snn 63s 
86iulier8tücjc rugenäbt

Unten: Gefüllte I^ammbrust un6
Swiebeln mit büllsel sin6 eine

auf. In beiden Fällen kön­
nen schöne Scheiben Fleisch 
mit Füllsel geschnitten wer­
den. Das Fleisch wird mit 
einem feuchten Tuch abge­
wischt, die Innenseite mit 
Salz und Pfeffer bestreut, 
dann das heiße Füllsel lose 
eingelegt und die Ränder zu­
sammengenäht. Die Außen­
seite wird mit Salz, Pfeffer 
und Mehl eingerieben. Bei 
mageren Stücken lege man 
einige Streifen Speck oben­
auf. Dann kommt das 
Fleisch auf einen Rost in die 
offene Pfanne ohne Wasser 
und wird eine halbe Stunde 
im heißen Ofen (240 Grad) 
gebraten, bei Zusatz von 
Speck etwas kürzer. Dann

kann. Das Fleisch wird mit einem feuchten 
Tuch abgerieben, der Vorderschenkel entfernt, 
das Fleisch von diesem abgelöst und für das 
Füllsel gemahlen. Dann schneidet man eine 
Tasche in die Brust, indem das Fleisch dicht 
an den Rippen durchschnitten wird. Innen 
kommt Salz und Pfeffer, dann wird das heiße 
Füllsel lose eingelegt und die Seiten zusam- 
mengenäht. Die Außenseite wird mit Salz, 
Pfeffer und Mehl eingerieben. Die gefüllte 
Brust wird, mit den Rippen nach unten, auf 
einen Röster in die offene Pfanne gelegt. Kein 
Wasser. Die Pfanne kommt auf einen heißen 
Ofen (240 Grad), dann wird eine halbe Stunde 
gebraten. Bei magerem Fleisch träufle man 
geschmolzenes Fett darauf oder lege einige 
Stückchen Speck dazu. Dann geht man mit 
der Ofenhitze auf 150 Grad zurück und kocht 
in der offenen Pfanne weiter, bis das Fleisch 
zart ist. Zeit: anderthalb bis eindreiviertel 
Stunden. Serviert wird mit brauner Tunke, 
die vom Bratensaft bereitet wird. Ist mehr 
Füllsel vorhanden als gebraucht wird, so kann 
man auch Zwiebeln damit füllen, die dann mit 
dem Fleisch gereicht werden. Als gebackene

Minz- oder Brunnenkressefüllsel
Drei Tassen feine, trockene Brotkrumen, eine 

halbe Tasse srischer Pfefferminzblätter oder 
anderthalb Tassen feingeschnittene Brunnen- 
kresseblätter und -stiele, sechs Eßlöffel Butter 
oder anderes Fett, drei Eßlöffel gehackter Sel­
lerie, anderthalb Eßlöffel gehackte Zwiebel, 
dreiviertel Eßlöffel Salz, eine Prise Pfeffer. 
Die Butter wird in einem Topf geschmolzen, 
Zwiebel und Sellerie hinzugefügt. Einige 
Minuten dämpfen, dann die Pfefferminz- oder 
Kresseblätter zugeben, ebenso die anderen Ge­
würze und die Brotkrumen und alles zusam­
men verrühren. Bei Wasserkresse muß die aus­
kochende Flüssigkeit erst verdampfen, bevor die 
Brotkrumen zugegeben werden.

Gebratene gefüllte Lamm brüst
Man wähle eine Lammbrust mit Vorder­

schenkel, lasse die Knochen brechen, so daß das 
Fleisch zwischen den Rippen tranchiert werden
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Zwiebeln wähle man eine große, milde Sorte. Diese werden in 
zwei Hälften quer geschnitten und mit schwacher Salzlösung 
innen befeuchtet. Nun wird das Innere der Zwiebel heraus­
genommen, gehackt und zum Füllsel gegeben. Die Zwiebelschalen 
werden mit diesem gefüllt und dann werden sie im mäßig 
warmen Ofen gebacken, etwa eine halbe Stunde, oder bis die 
Zwiebeln zart sind. Gegen Ende soll der Deckel abgenommen 
werden, damit die Zwiebeln oben braun werden.

Füllsel
Gemahlenes mageres Fleisch vom Vorderschenkel, zwei Tassen 

feine trockene Brotkrumen, zwei Eßlöffel Butter oder anderes 
Fett, eine Vierteltasse gehackte Sellerie, ein Eßlöffel gehackte 
Zwiebeln, ein Stengel feingeschnittene Petersilie, ein achtel Eß­
löffel Selleriesamen, einviertel Eßlöffel Würze, ein Eßlöffel 
Salz, ein achtel Eßlöffel Pfeffer. Die Butter wird in einem Topf 
geschmolzen, dann Sellerie und Zwiebeln hinzugegeben und zwei 
bis drei Minuten gekocht. Dann kommt das gemahlene Fleisch 
hinein; es wird umgerührt, bis die Flüssigkeit verdampft und 
das Fleisch sich leicht bräunt. Nun gibt man die Brotkrumen 
und Würze hinzu und mischt gut zusammen.

Gebratener Lammrücken
Als Rückenstück wähle man eine Lende von etwa 6 Pfund. 

Das Fleisch wird mit einem feuchten Tuch abgewischt, mit Pfeffer 
und Salz und leicht mit Mehl bestreut. Der Braten wird auf 
einen Rost in die offene Pfanne gelegt, ohne Wasser, und in 
einen 240 Grad heißen Ofen gestellt. Nach halbstündigem Braten 
wird die Ofentemperatur auf 150 Grad ermäßigt, dann in der 
offenen Pfanne ohne Wasser fertigbrnten. Zeit zweieinhalb bis 
drei Stunden. Das Rückenstück wird in dünne Streifen ge­
schnitten, parallel zum Rückgrat. Oder man löse die Knochen so, 
daß es in Streifen geschnitten werden kann, quer zur Faser. 
Darauf wird es mit einem schmackhaften Füllsel versehen.

Wohlschmeckende braune Tunke
Man gieße das überschüssige Fett des Bratensaftes ab. Zwei 

Eßlöffel Mehl werden mit dem restlichen Bratensaft gemischt, 
gebräunt und allmählich in anderthalb bis zwei Tassen Wasser 
verrührt und dann sämig gekocht. Dann kommt Salz, Pfeffer 
und gehackte Petersilie hinzu.

Minztunke
Eine halbe Tasse Wasser, eine halbe Tasse Essig, anderthalb Eß­

löffel Zucker, zwei Eßlöffel voll frischgehackter Pfefferminzblätter, 
ein halber Eßlöffel Salz. Wasser, Essig, Zucker und Salz 
werden gemischt und gekocht. Dann vom Feuer nehmen und 
die gehackten Pfefferminzblätter hinzufügen. Vor dem Ser­
vieren drei bis vier Stunden stehen lassen.

Gebratene Lammkeule
Man wähle eine Lammkeule, die möglichst etwas von der 

Lende umfaßt. Das Fleisch wird mit einem feuchten Tuch ab­
gewischt, mit Pfeffer und Salz bestreut und gut mit Mehl ein­
gerieben. Das Stück wird (Hautseite unten, Schnittfläche oben) 
auf einen Rost in die offene Pfanne gelegt, ohne Wasser. Wenn 
das Fleisch nicht fett genug ist, lege man einige Streifen Speck 
obenauf! Dann eine halbe Stunde im heißen Ofen schmoren 
(etwa 240 Grad), bei Speckzusatz etwas kürzer. Wenn der Braten 
leicht braungeschmort ist, mit der Hitze schnell auf 150 Grad her- 
untergeheu und bei dieser Temperatur weiterbraten ohne Wasser 
und ohne Deckel. Begießen ist bei dieser Methode im allgemeinen 
nicht nötig. Gut durchgebratenes Fleisch wird bei 83 Grad, 
weniger durchgebratenes bei 78 Grad vom Ofen genommen. Die 
Zeitdauer hängt hauptsächlich von der Größe des Bratens und 
der Ofenhitze ab. Eine Fünfpfundkeule gebraucht zweieinhalb 
bis drei Stunden einschließlich Schmoren, und eine Siebenpfund­
keule drei bis dreieinhalb Stunden, um gut durchzubraten.

Lün neues Haar er­
blicket ckas llicht cker 

^elt

<^anch einer wird in diesen herbstlichen 
Tagen, da die Blätter fallen, bei der 

Morgentoilette bekümmert feststellen, daß 
ihm stärker als sonst die Haare ausfallen. 
Er braucht darüber nicht zu erschrecken, 
denn es handelt sich um eine natürliche 
Erscheinung, die bei vielen Gruppen der 
Säugetierwelt unter dem Namen „Hären" 
bekannt ist. Zwar werden wir Menschen 
von dem in mancher Hinsicht noch recht ge­
heimnisvollen Vorgang der „Mauserung" 
nicht so sehr in Mitleidenschaft gezogen 

wie die Tiere, zumal wir uns gegen klimatische ^Veränderungen 
durch künstliche Hilfsmittel schützen können, immerhin bleiben 
auch wir von der regelmäßig im Herbst und im Frühjahr aus- 
tretenden Härung nicht ganz verschont. Darum muß man in 
diesen Zeiten der Pflege des Haares besondere Auf­
merksamkeit zuwenden.

Wir verlieren ununterbrochen Haare. Der normale 
Durchschnitt beträgt an jedem Tage dreißig bis vierzig 
Stück. Dieser tägliche Hanrausfall ist notwendig und 
durch die begrenzte Lebensdauer unseres Haares be­
dingt. Selbst bei bester Pflege kann das einzelne 
Haar nur eine bestimmte, von der Allgemeinkonstitu- 
tion des Menschen abhängige Länge erreichen. Man 
schätzt die Wachstumsfähigkeit auf mehrere Jahre, bei 
dem ungewöhnlich langen Frauenhaar aber auch nicht 
länger als höchstens sechs bis sieben Jahre. Nach 
diesem Zeitraum ist die Lebensfähigkeit des einzelnen 
Haares auch beim Gesunden erschöpft. Das Haar wird 
automatisch abgestoßen und entwurzelt. Aber schon 
rückt aus der Haarzwiebel, die aus einer Vorwölbung 
der sog. Lederhaut, der Haarpapille und der Haar­
wurzel besteht, ein frisches, neugebildetes Härchen 
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nach, um das verlorengegangene sofort wieder zu ersetzen. 
Daß also ein Mensch Haare verliert, vor allem in den klima­
tischen Übergangsperioden, braucht ihn nicht zu ängstigen, so­
lange der Ersatz automatisch in die Bresche springt und solange 
nur — alte Haare ausfallen, die pensionsreif sind und ihren 
Zweck erfüllt haben. Aber manchmal gesellen sich bei dem täg­
lichen Abgang auch junge Haare hinzu, die man, sofern sie nicht 
von vornherein ganz kurz geschnitten sind, leicht daran erkennt, 
daß sie in eine dünne Spitze auslaufen. Beim älteren Haar 
dagegen ist die feine Spitze abgeschliffen und in ein stumpfes 
Ende verwandelt.

Findet man nun beim Auskämmen auffallend viele junge 
Haare oder solche von ungleicher Dicke, zeigt sich ferner, daß 
das einzelne Haar an den sich lichtenden Stellen weit weniger 
fest in der Kopfhaut wurzelt, so liegt in der Regel ein krank­
hafter Haarausfall vor, der sofort bekämpft werden muß, soll es 

in der Folgezeit nicht zu einem rapiden Haarschwund 
kommen.

Fast immer wird ein solcher krankhafter Haarnusfall 
von einer verstärkten Absonderung der Haartalgdrüsen 
begleitet, die entweder zu einer ungewöhnlich starken 
Schuppenbildung oder zu dem weichen Schmerfluß der 
behaarten Kopfhaut führt. Die „Schuppen" bilden sich 
aus abgestoßenen, obersten Teilchen der Kopfhaut und 
aus dem Fett der Hnartalgdrüsen. Weil man in den 
Schuppen gelegentlich Bakterien gefunden hat, war 
man bis vor kurzem der Ansicht, daß Schuppenbildung 
und Haarausfall Folgen einer Infektion mit einem 
Krankheitskeim seien. Diese Annahme hat sich als 
falsch herausgestellt.

Die unmittelbare Ursache ist eine übermäßige Ver- 
hornung der obersten Schichten der behaarten Schädel- 
haut. Durch die rasche und starke Verhornung leidet 
die Ernährung des Haares, das wegen Mangels an



Aufbaustoffen vorzeitig zugrunde geht. Nun bildet sich zwar 
zunächst auch bei der Verhornung ein Ersatz, ein gesundes, 
junges Haar wächst nach, wird aber nach kurzer Zeit ebenfalls, 
sobald der krankhafte Zustand nicht behoben wurde, abgestoßen, 
ein drittes ebenso, und schließlich kommt die Neubildung von 
Haaren endgültig zum Stillstand. In diesem Stadium ist leider 
Hopfen und Malz verloren.

Die letzten Untersuchungen haben mit ziemlicher Gewißheit 
ergeben, daß das Wachstum des menschlichen Kopfhaares in 
erster Linie von der Tätigkeit der Keimdrüsen abhängig ist. 
So erfuhren beispielsweise die viel­
fach sich widersprechenden Theorien 
über die Entstehungsursache der 
Glatzen eine völlige Umgestaltung. 
Was hat man nur früher für merk­
würdige Ansichten geäußert! Die 
einen schrieben angestrengter Hirn­
tätigkeit einen schädigenden Einfluß 
auf das Kopfhaar zu, beriefen sich 
dabei auf die historisch beglaubigten 
Kahlköpfc von Sokrates und Eäsar 
und bezeichneten dafür die gewalti­
gen Haartollen mancher unserer 
Geistesheroen als puren Zufall. 
Andere wieder wollten die Glatze 
auf das „Wohlleben" zurückführen. 
Nichts von alledem trifft zu.

Man hat beobachtet, daß der Ein­
tritt der Reife die vorderen Haar­

blerrn O!3trlce8 8trahlencke
Vorbilder

grenzen beim jungen Mann in einer 
durchaus gesetzmäßigen Weise beein­
flußt. Das Kopfhaar des Kindes, 
und zwar sowohl des Knaben als 
auch des Mädchens wird nach vorn mit einer 
vor den Ohrmuscheln ihren Anfang nimmt 

Linie begrenzt, die 
nnd sich jn einem 
z:ir anderen hin-gleichmäßigen Bogen von der einen Seite „ 

überschwingt. Bis nach Einsetzen der Pubertät bedeckt das 
Haar den Schädel nach Art einer runden Haube, ohne irgend­
welche Zacken oder Einbuchtungen aufzuweisen. Nachher rückt 
aber beim Jüngling an beiden Stellen, wo die Stirn höcker- 
artige Vorwölbungen zeigt, die Grenze zurück und läßt zwei 
einspringende Winkelfelder entstehen, in denen das starke Kopf­
haar durch Abwesenheit glänzt. Der gleichmäßige, bogenförmige
Schwung der vorderen Haarlinie wird auf beiden Seiten unter­
brochen, in der Mitte der Stirn bildet sich eine deutlich vor­
springende Zacke, die man heute als ein Zeiten der männlichen 
Reife ansieht. Junge Männer, die nach dem 18., 
spätestens 20. Lebensjahr diese Zacke nicht auf- 
weisen, sind daher nach Ansicht der modernen
Haarbiologen in der Entwicklung irgendwie zurück­
geblieben/ Die meisten fallen durch eine gewisse 
Infantilität auf, die durchaus nicht geistig zu sein 
braucht. Bei den jungen Frauen bleibt dagegen 
diese typisch männliche Veränderung der Haar- 
grenze aus. Nur bei Mannweibern mit Dart- 
anflug und tiefer Stimme bilden sich zu beiden 
Seiten der Stirn die markanten Lichtungen wie 
beim Manne aus, ein Umstand, der die Ännahme 
bestärkt, daß die Kopfbehaarung mit der Tätigkeit 
der Keimdrüsen in einem ursächlichen Zusammen­
hänge steht. Auch der herdförmige Haarausfall, 
der häufig bei Männern, seltener bei Frauen auf- 
tritt, und dessen Ursache bis vor kurzem ein Rätsel 
war, wird darauf zurückgeführt. Bei diesem Leiden bilden sich 
völlig kahle Stellen, die ständig an Umfang zunehmen und in- 
einanderfließen. Die Krankheit heilt übrigens bei allgemeiner 
Kräftigung des Körpers gewöhnlich von selbst aus, das Haar­
wachstum stellt sich bei erhöhtem Wohlbefinden wieder ein,' und 

zwar erscheinen zuerst seine Wollhärchen, die 
später durch normale Haare ersetzt werden.

Nun hat der Wiener Dermatologe Pulay 
experimentell nachgewiesen, daß, so ver­
schiedenartige Faktoren den Haarausfall auch 
bedingen mögen, die Glatzenbildung doch 
ein charakteristisches Geschlechtsmerkmal des 
Mannes darstellt. Es fiel ihm auf, daß 
nicht nur Kinder und Frauen, sondern auch 
Männer mit weiblichem Einschlag vom 
Kopfhanrausfall in der Regel verschont blei­
ben. Außerdem beobachtete er, daß glatz­
köpfige Männer am Körper vielfach stark 
behaart sind. Das spräche gegen den bisher 
angenommenen Mangel an Haarbildenden 
Substanzen als Ursache der Glatze. Viel- 

,,Icbbsb'e8xelr3§en mehr nimmt das Kopfhaar eine Sonder- 
sieben fahr' . . stellung im Haarkleid der Menschen ein.

8. O. 8.

Pulay behauptet nun, daß das männliche 
Hormon das Wachstum der Kopfhaare 
hemme und zu deren Ausfall führe, wäh- s 
rend es sonst das Hanrwachstum fördere, 
wie dies aus der starken Behaarung der 
Brust, der Arme und der Beine ersichtlich 
sei. Das Gegenstück dazu bilde aber die 
Frau mit ihrem schwach behaarten Körper 
und den langen Kopfhaaren. Daraus 
schließt der Wiener Gelehrte, daß, im 
Gegensatz zum männlichen, das weibliche 
Hormon den Haarwuchs am Körper hemmt, 
der Glatzenbildung entgegenwirkt. Den 
Nachweis für diese interessante Annahme

- erbrachte er nun dadurch, daß er bei ver-
I schiedenen Männern die Glatzenbildung

durch Einspritzungen weiblichen Hormones in kurzer Zeit zum 
Stillstand und sogar zur völligen Heilung brächte.

Der Haarausfall bei den Frauen hat allerdings andere Ur­
sachen. In keiner Zeit wurde am Frauenhaar so sehr gesündigt 
wie jetzt. Man hat zwar schon früher nach schweren Infektions­
krankheiten wie Typhus, Lungenentzündung, Grippe u. a. hoch­
gradigen Haarausfall beobachtet, jedoch wuchsen nach überstan- 
dener Krankheit die Haare sehr bald wieder nach. Eine ähnliche

Bestandteile,

Erscheinung tritt übrigens häufig 
nach dem Wochenbett ein. Die 
Haare bleiben zum Schrecken der 
Frauen in ganzen Strähnen im 
Kamme hängen. Aber auch hier 
liegt kein Grund zur Beängstigung 
vor, denn die Haare wachsen wieder 
nach. Nur vor Schädigungen des 
gesunden Haares', wie sie heutzutage 
in zahllosen Fällen vorkommen, 
durch unsachgemäßes Waschen oder 
Färben möge man sich hüten. Un­
zählige Frauen ruinieren ihr schönes 
Haar und die behaarte Kopfhaut 
durch übertriebenes, zu heißes Bren­
nen. durch allzu häufige Dauer- 
wellenbehandlung und durch zu 
heißes Waschen des Haares. Man 
verwende zu Waschungen nur eine 
milde Seife, nicht aber den die Haut 
stark reizenden Seifengeist! Die 
Shampoonpnlver enthalten unschäd­
liche, mit Wasser stark schäumende 

die nicht zu den wirklichen Seifen 
gehören. Aber das Waschwasser muß lauwarm 
sein und so reichlich zur Verfügung stehen, daß so­
wohl Seife als auch der Schaum des Kopfwasch­
pulvers vollständig entfernt werden können.

Gegen die weitverbreitete Schuppenbildung be­
dient man sich der verschiedenartigsten Tinkturen 
und Salben, die entweder Schwefel oder schwefel­
haltige, teerartige Stoffe, wie Thiol, Thigenol oder 
Tumenol enthalten. Allerdings 
haben sie nicht nur den Zweck, 
auf die Haare, sondern vor 
allem auf den Haarboden, also 
auf die Kopfhaut zwischen den 
Haaren, einzuwirkcn. Sehr be­
währt haben sich Haarwässer, 

die Chinin, spanische Fliegen, Benedikten- 
kraut, Klettenwurzel oder Bestandteile der 
Birke enthalten, sowie eins mit Cholesterin, 
einem Aufbaustoff des Haares, weil sie die 
Kopfhaut nur gelinde reizen und zugleich 
desinfizieren. Kopfhautmassagen und künst­
liche Höhenbestrahlungen haben ebenfalls 
gute Wirkung. Erbliche Veranlagung spielt 
übrigens beim „Ausgehen" der Haare auch 

.llaarpüexe
eine nicht unwesentliche Rolle.

Der Herbstausfall wird aber häufig durch 
unkluges Verhalten verursacht. In der heißen 
Zeit gehen die meisten ohne Kopfbedeckung, setzen das Haar den 
sengende Strahlen der Sonne aus, statt es vor ihnen durch 
einen leichten Hut aus dünnem Stroh oder aus Leinen zu 
schützen.

Im Herbst und den ganzen Winter hindurch setzt man dann 
schwere Filzhüte auf, die der Kopfhaut die Atmung erschweren, 
wenn nicht ganz unmöglich machen. Es ist ein weitverbreiteter 
Irrtum, daß kühle Luft den Haaren schadet. Das Gegenteil ist 
der Fall. Schon vor. Jahrtausenden hat der Grieche Hippo- 
krates, dem wir so manche wertvolle medizinische Erkenntnis 
verdanken, erklärt: „Dem Kopf ist Kälte angemessen!"
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man in jeder Tour 3 f. M. in 1 f. M. Die Hülle beginnt man an der 
oberen Mitte mit einem gelben Ring aus 3 L. Hierein häkelt man 6 f. M., 
in der nächsten N. 12 f. M., also immer 2 f. M. in je 1 f. M. Es folgt 
eine Reihe f. M. lila, abwechselnd in 1 f. M. 2 f. M. und in 1 f. M. 
1 f. M. Es folgt eine Reihe f. M. gelb, 2 f. M. in je 1 f. M., dann 
2 f. M. in 1 f. M. Eine zweite Reihe f. M. gelb, 3 f. M. in je 1 f. M., 
dann 2 f. M. in 1 f. M. Eine Reihe f. M. lila, 4 f. M. in je 1 M., 
dann 2 f. M. in 1 f. M. 1 N. gelb, S f. M. in je 1 f. M., dann 2 f. M. 
in 1 f. M. Eine Reihe gelb, 6 f. M. in je 1 f. M., 2 f. M. in 1 f. M., 
1 Reihe lila, 7 f. M. in je 1 f. M., 2 f. M. in 1 f. M. Bon hier ab 
wird ohne Zunahme weiter gearbeitet in halben St. Ein halbes St. 
häkelt man wie eine f. M., aber mit einem Umschlag, also Umschlag, ein­
stecken, den Faden holen, dann mit 1 neuen Umschlag alles abmaschen. 
So häkelt man 8 Runden. Ata» schließt jede Runde sür sich ab, indem 
man das letzte h. St. der Runde an das 1. h. St. derselben Runde an- 
kettet. Zur nächsten Runde 2 L. hochhäkeln. Nach den 8 gelben R. folgt 
1 R. f. M. lila, dann 1 R. h. St. gelb und zum Schluß 1 R. f. M. lila. 
Dann häkelt man mit doppeltem lila Faden 20 L., hierein 20 f. M., 
schließt diese Leiste zum Ring und setzt in die obere Mitte. Nach Belieben 
kann man diese Hülle mit Flanell oder Seide und Wattefüllung abfüttern.

Nadelkissen
Material: 20 vm rosa Seidenstoff, 20 rosa Mooswollc, 2ö ombre 

Seide, etwas Tüll und Watte zur Fütterung
Man schneidet aus rosa Seide 2 runde Platten im Durchmesser von

20 em. Diese näht man zusammen bis auf einen kleinen Schlitz. Durch

Hutst ander
Material: 1 Hutstünder (rosa), 20 x rosa Mooswolle, 20 x ombre Seide, 

etwas Tüll und Watte und rosa Seidenstoff
Man belegt den oberen Holzteil des Hutständers mit Watte und bezicht 

ihn mit rosa Seide. In die obere Mitte setzt man eine runde Platte aus 
rosa Tüll (6 vm Durchmesser). Tann häkelt man mit doppelter rosa 
Mooswolle mit einem Haken Nr. 1 Rüschen. Zuerst die oberste Rüsche. 
Man häkelt (10 vm lang) eine L.-Kette und häkelt hierein langgezogene 
Maschen über einen 3 vm breiten Stab oder Pappstrcifen. Man legt den 
Stab über die L.-Kette, zieht eine Schlinge so lang, wie der Stab breit 
ist, und häkelt nun die f. M. oben auf den Stab. Dann legt man den 
Arbcitsfaden hinter den Stab, holt ihn vorn durch die untere L., zieht bis 
nach oben, mascht mit 1 f. M. ab. Auf diese Weise holt man aus jeder L. 
dreimal 1 Schlinge, damit die Rüsche recht kraus wird. Alan schließt den 
fertigen Streifen zum Ring und behäkelt den oberen Rand mit 1 Tour

diesen füllt man das Kissen mit Watte 
Mitte setzt man eine runde Tüllplatte 
arbeitet man, wie vorher beschrieben, 3
Stab. Man häkelt eine L.-Kette, legt

und näht dann zu. In die obere 
im Durchmesser von 9 vi». Nun 
Rüschen über einen 3 vm breiten 
darüber den Stab und zieht aus

f. M. in Seide (M. auf M.).
die Tüllplatte. Tann arbeitet man noch 2 
schließt auch diese zum Ring und behäkelt 
beiden Rüschen setzt man im Abstand von 
Rüsche. Dann häkelt man die viorte Rüsche 
für den Ständerfuß, 5 vm L. Darein eine 
Rüschenreihe, aber, um die nötige Außen- 
rundung zu erhalten, müh man aus jeder 
L. etwa 8 Schlingen holen. Dann behäkeln, 
um den Fuß des Ständers legen und 
dann zum Ring schließen. Aus der Seide 
arbeitet man nun 18 kleine Blüten. In 
einen Ring von 3 L. häkelt man 6mal 3 L., 
1 f. M. abwechselnd, so daß 6 kleine Bogen 
entstehen. Auf den Fuß deS Ständers setzt 
man an den Junenrand der Rüsche 5 Blü­
ten. Die übrigen setzt man auf den oberen 
Teil der Tüllplatte.

Diese Rüsche setzt man nun im Kreis um
Rüschen über je 30 vm L., 
mit f. M. in Seide. Diese
je 1 vm unter die oberste

Hülle und Untersatz für 
die Weckeruhr

Material: 30 4fädige Zephirwolle gelb, 
20 8 lila Zephirwolle

Für den Untersatz arbeitet man zunächst ein 
glattes Stück in f. M. Über 18 L. arbeitet 
man in Hin- und Herreihen mit gelber 
Wolle f. M-, und zwar 40 Reihen. Das 
Stück ist dann 11 vm breit und 22 om 
lang. Man legt es in der Mitte zusammen, 
so daß das Stück 11 vm im Quadrat mißt. 
Man behäkelt dieses Quadrat ringsherum 
mit 1 Tour f. M. gelb, 1 Tour f. M. lila, 
1 Tour f. M. gelb, 1 Tour f. M. lila. M. 
trifft stets auf M-, in den Ecken arbeitet
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der vorderen Seite noch einige M. frei 
behäkelt den Rand nnr über 40 St., also 
Hinteren Schuhrand nach jeder Seite hin 
je 20 St. Zunächst in grüner Wolle: 1 
1 L. inr Wechsel. Mit der L. übergeht

von (7/ä're §oncie»/ro//

der letzten L. eine lange Schlinge. Dann legt man 
den Arbeitsfaden hinter den Stab, holt ihn von vorn 
durch die untere L., zieht bis nach oben, mascht mit 
1 f. M. ab. AuS jeder L. holt man 3 Schlingen. 
Dann zieht man den Stab heraus und häkelt 1 Reihe 
f. M. aus Seide, M. auf M. Zur obersten 
Rüsche braucht man eine 28 om lange L.M.- 
Kette, zur 2. Rüsche 44 om und zur 3. Rüsche 
60 om. Die 1. Rüsche setzt man um die Tttllplatte, 
die 2. Rüsche 2 om tiefer und die 3. Rüsche wieder 
2 om tiefer. Auf die Tüllplatte werden 20 kleine 
Blüten verteilt in 2 Kreisen, die man mit kleinen 
Lnftmafchenketten verbindet. Zur Blüte schlicht man 
3 L. zum Ring, häkelt barein 6mal 3 L., 1 f. M. im 
Wechsel, so dah 6 kleine Bogen entstehen.

Seifen läppen
Material: je 20 x rosa und weißes Banmwoll- 

garn. Nadeln Nr. 3
Man schlagt 55 M. in rosa Wolle auf und 

strickt darüber 10 Nadeln (rosa) rechts, dann 
in Weiß 1 Stadel r., 1 N. l„ 1 N. r., 1 St. 
l., dann wieder 10 Nadeln rechts in Rosa, 
und wieder weiß 1 N. r., 1 N. l., 1 N. r., 
1 N. l. Man arbeitet im ganzen fünfmal 
einen rosa Streifen nnd einen weißen Strei­
fen im Wechsel, dann noch 10 Nadeln rechts 
(rosa). Abketten. Dieses Stück (25 om im 
Quadrat) spannt man aus und legt ein feuch­
tes Tuch darüber. Nach dem Trocknen ab­
nehmen. Man nmhäkelt das Teil mit 1 Reihe 
f.M. in Weiß, 1 Reihe f.M. rosa und schließt 
mit 1 Reihe f. M. weih ab. Man achte dar­
auf, daß man an den Ecken beim Häkeln 
mehrmals znnimmt, damit sich die Ecken nicht 
wölben.

A».. -v
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Bettschuhe 
Material: je 25 grüne und rosa Zephirwolle, 
25 j; elfenbein Seidenwolle. Häkelhaken Nr. 3 

Man häkelt zunächst ein glattes Stück. Man 
schlägt mit grüner Wolle 45 L. auf und häkelt 
darüber 1 Steihe St. Die St. werden 1^ om 
hochgezvgen. Darüber 1 Reihe f. M. in Sei- 
denwoüe. 1 N. rofa St., 1 N. f. M. in Seiden- 
wolle, usw. im Wechsel. 1 N. grüne St., 1 N. 
rosa St., immer getrennt durch eine N. f. M. 
in Scidenwolle. Im ganzen 6 N. grün nnd 
6 llt. rosa. Dieses Teil legt man zur Hälfte 
znsammen. Den Hinteren Schnhrand näht 
man znsammen. Dann näht man den oberen 
Rand für die Schuhspitze znsammen, von der 
Spitze etwa 12 om lang. Die vordere Spitze 
zieht man dann ganz eng zusammen. Nnn 
behäkelt man den oberen Rand. Man läßt au

1 M. des Randes, in jede 2. M. kommt das St. Dann in grüner Wolle 
eine Schlingenreihe. Man häkelt die Schlingen über einen 1(4 ein breiten 
Stab in folgender Weise: Den Faden um den Stab legen, Umschlägen, 
in die untere M. einstecken und abmaschen wie beim St. Die Schlingen 
werden von l. gearbeitet, damit sie nach r. Überfällen. Hat man 
40 Schlingen (in jede untere M. 1 Schl.) gearbeitet, wendet man und 
arbeitet 1 R. f. M. in grün. Dann wenden nnd (wieder von l.) 
Schlingen in rosa Wolle arbeiten, darüber 1 Tonr f. M. (rosa) Zum 
Schlich 1 R. Schlingen in Seidenwolle, mit 1 N. f. M. abhäkeln. Durch 
die grüne St.-Tonr zieht man ein gehäkeltes Schnürchen aus Seidenwolle, 
an dessen Enden man kleine Quasten aus rosa nnd grüner Wolle befestigt.

Behäkelter Ring zum Aufhängen von Woll- 
sachen

Material: 1 Holzring, 14 am Durchmesser, 30 x rosa MooSwolle, 80 
ombre Seide, 10 x grüne Seide

Den Holzring behäkelt man mit Seide. Man nimmt die Seide 2fach 
und häkelt um den Ring f. M. Man schiebt die M. immer wieder ganz 
dicht zusammen, so daß der Ring ganz bedeckt ist Nach Fertigstellung 
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schiebt man die M. an den Auhenrand. Nun häkelt man aus Zfacher 
Mooswolle eine Kette aus L., etwa 44 om lang. In diese L.M-Kette 
häkelt man aus der 3fädigen Mooswolle Schlingen über einen 1 om 
breiten Stab. Man legt diesen hinter die L.K. Beschreibung: Den 
Arbeitsfaden um den Stab legen, Umschlägen, in die untere L. stecken 
und wie beim St. abmaschen u s. f. Man arbeitet in jede L. 2 Schlingen. 
Diese Kette schließt man zum Ring und näht sie an die f. M. der 
Seidenumrandung des Ringes. Nun arbeitet man noch 1 L.K. (44 om), 
nimmt aber jetzt 3 Fäden Mooswolle und einen Faden Leide und arbeitet 
Schlingen, wie vorher, aber über einen 3 om breiten Stab. Diese Kette, 
zum Ring geschlossen, näht man unterhalb der ersten Schlingenreihe an. 
Dann häkelt man aus 3sachem Seidenfaden eine Schnur, etwa 400 L. 
Diese Schnur setzt man an den Außenrand des Holzringes auf die rosa 
Schlingenreihe. Aus 3 Fäden rosa Wolle und 1 Faden Seide häkelt man 
eine 40 om lange Schnur, die man von l. zu beiden Seiten des Ringes 
befestigt. Aus grüner Seide häkelt man mit einem seinen Haken 18 kleine 
Blüten. In einen Ring von 3 L. arbeitet man 6mal 3 L., 1 f. M., so 
daß kleine Bogen entstehen. In die Mitte kommt ein gelbes Knötchen. 
An die Blüten setzt man aus doppelter grüner Seide einen kleinen 
1^ om langen Stiel. Diesen Stiel befestigt man unter der Seiüenschnur 
an den Ring, so daß die Blütchen nach außen hängen. Um den Ring 
werde» 15 Blüten verteilt. Aus den übrigen 3 Blüten macht mau ein 
Sträußchen und befestigt es in der Mitte der Hüngeschnur.

Behäkelter Bügel zum Aufhänger! von 
WoIlsachen

Material: 20 § lila Frotteeseide, je 20 grüne und rosa Seidenwolle
Alan häkelt zunächst kleine Quadrate. In einen Ring von 3 L. häkelt 

man 18 St. In die 2. Reihe verteilt man 32 St., aber so, daß man in 
den 4 Ecken zunimmt, so daß ein Quadrat entsteht. Die Quadrate sind 
5 om groß. Man häkelt 5 Quadrate aus lila Frottee und je 5 aus rosa 
und grüner Wolle. Diese Quadrate besestigt man an dem Bügel, man 
legt zunächst ein grünes Quadrat quer vorn oberen Rand nach unten und 
näht die Spitzen unten zusammen, daneben wieder von oben, ein rosa, 
dann ein lila, dann grün, rosa, lila und grün. Die anderen Quadrate 
werden nun von nuten nach oben gelegt, und die Spitzen oben zusammen- 
genäht. Erst rosa, dann lila, grün, rosa, lila, grün, rosa, lila. Jetzt 
näht man die Seiten der Quadrate aneinander und näht an den Bügel- 
spitzen das letzte Quadrat zusammen. Aus 4 Fäden grüner Wolle und 
1 Faden grüner Seide häkelt man eine 80 om lange Schnur und befestigt 
sie an beiden Bügelenöcn. In die Mitte der Schnur näht man eine kleine 
rnnde Platte, die man aus einer gehäkelten Schnur (wie eine Schnecke) 
zusammennäht. In die Mitte dieser kleinen Platte und an die Bügel- 
enden setzt man Rosetten aus rosa und weißer Wolle, weißer und rosa 
Seide. Die Rosetten arbeitet man in Lchlingenhäkelei. Man benutzt dazu 
einen Stab oder einen Pappstreifen. Zunächst 2 Fäden weißer Wolle 
und 1 Faden w. Seide einen L.M.-Riug aus 3 L. Nun nimmt u*mi den 
Stab, legt ihn hinter die Arbeit. Den Arbeitsfaden um den Stab schlin­
gen, Umschlägen, in den Luftmaschenring einstecken und abmaschen wie 
beim Stäbchen. Wieder den Faden um den Stab schlingen, Umschlägen, 
in den L.-Ning stecken, abmaschen, usw. Man schiebt die M. so dicht wie 
möglich zusammen, um möglichst viel Schlingen zu bekommen. Ist der 
L.-Ring behükelt, dann sängt man die rosa Umrandung an. Man schließt 
(2 Fäden rosa Wolle, 1 Faden rosa Seide) 8 L. zum Ring und arbeitet 
hierein rosa Schlingen, in jede L. 3 Schlingen. Diesen rosa Ring setzt 
man unter den vorher gehäkelten weißen Ring und näht beides mit gelber 
Seide in der Mitte zusammen.

Spieltier aus Wolle
Material: 50 graue Stranßenwolle, etwas schwarze Straußenwolle, 

Wollreste oder Watte zur Füllung
Man arbeitet in einfacher St.-Häkelei. Man schlägt eine Luftmascheu- 

kette grau von 30 om Länge auf (zum Körper) und häkelt darüber St., 
26 om lang, Stäbchen auf Stäbchen. Ein 2. Stück (Kopf): man schlägt 
eine 26 om lange Luftmaschenkette grau auf, arbeitet 8 om lang, dann 
nimmt man ab, indem man in der nächsten Reihe jede 4. und 5. M. zu- 
sammenhäkelt, in der nächsten Reihe jede 3. und 4. M. Dann jede 2. 
und 3. und schließlich jedes Mal 2 M. zusammenhükeln. Darüber noch 
2 Reihen ohne Abnahme. Zu den Beinen schlägt man 22 M. auf grau, 
schließt znm Ring und arbeitet in der Runde St. 8 Reihen (10 om). 
Darüber 1 Reihe schwarze St. Dieses Teil arbeitet man noch dreimal, 
im ganzen also viermal. Jetzt nimmt man das erste Teil und näht die 
beiden Schmalseiten aneinander. Die eine runde Öffnung zieht man eng 
aneinander, so daß sie ganz geschlossen ist (Hinterteil). Nun nimmt man 
alle Wollreste, Watte oder dergl. und stopft dieses Teil fest damit aus. 
Die obere Öffnung bleibt vorläufig aüf. Dann näht man daS Kopfteil 
an den beiden Schmalseiten zusammen und auch die vordere Spitze zur 
Schnauze. Dieses Teil füllt man ebenso mit Wollresten oder Watte. 
Dann näht man die noch offene Seite an die Öffnung der Körperform. 
Die vier Beine füllt man ebenfalls fest aus und näht sie an die untere 
Seite der gefüllten Körperform. Zn dem Schwanz schlägt man 10 M. auf, 
schließt sie zum Ring, arbeitet 7 Runden St., dabei in jeder Runde 1 St. 
abnehmen. Den Schwanz setzt man in die Mitte des zusammcngezogenen 
Teils. Zu den Ohren schlägt man 6 L. an, häkelt darüber 6 St., 2. Reihe: 
8 St-, 3. Reihe: 4 St. Die Ohren an den Kopf nähen. Mit schwarzer 
Ttraußenwollc stickt mau als ruude Punkte die Augen ein und als 1 om 
langen Strich die Schnauze. Ein Halsband (2 N. St. schwarz über 50 L.) 
vervollständigt daS Wolltier und deckt die Naht zwischen Kops und 
Körper vollständig.
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Teekannen hülle
Material: 25 g gelbe, 15 x weiße Zephirwolle.

Man beginnt in der Mitte des unteren runden Teils mit 1 Ring 
von 3 L. Hierein 15 etwas langgezogene St. 2. Reihe: 30 St. 3. Reihe: 
25 St. 4. Reihe: 60 St. Die St. werden etwa 1^ om lang gezogen. 
Jetzt ohne Zunahme 1 Reihe f. M. in Weiß, M. auf M. 1 Reihe gelbe 
St., 1 Reihe f. M. weiß. Von hier ab arbeitet man nur 1 Hälfte über 
30 M-, nachher die andere Hälfte, dadurch entsteht die Öffnung für Tülle 
und Henkel. Zuerst 2 Reihe» gelbe St., 1 R. f. M. weiß, 1 Reihe gelbe 
St., 1 Reihe s. M. weih, 2 Reihen gelbe St. Nun arbeitet man die 
2. Hälfte ebenso weit. Jetzt wird wieder über die ganze Runde gearbeitet, 
1 Reihe f. M. weiß und 1 Reihe gelbe St. Es kommt für den Durchzug 
1 weiße St.-Reihe, 1 St., 1 L. im Wechsel, das Sj. kommt in jede 2. M. 
Als Abschluß eine gelbe Bogenreihe, 3 L., 1 f. M. im Wechsel. Die 
f. M. trifft in die L. der vorigen Reihe. Aus 2 Fäden weiß und 2 Fäden 
gelb häkelt ma» in L. eine 60 om lange Schnur, an deren beide Enden 
man kleine weihgelbe Quasten setzt. Die Schnur wird durch die weiße 
Ltäbchenreihe gezogen.

K a n n e n u n t e r s a tz
Material: 25 gelbe, 15 z- weiße Zephirwolle

Der Untersatz besteht aus 2 runden Teilen. DaS untere Teil wird ganz 
gelb in St. gearbeitet. In eine» Ring von 3 L. häkelt man 15 St. 
2. Reihe: 30 St., in jedes St. kommen 2 St. 3. Reihe: In jedes 2. St. 
komme» 2 St., also 45 St. in der Runde. 4. Reihe: St. auf St., in jedes 
3. St. kommen 2 St. 5. Reihe: St. auf St., in jedes 4 St. 2 St. 6. Reihe: 
St. aus St. In jedes 5. St. 2 St. 7. Reihe: St. auf St., in jedes 
6. St. 2 St. Das obere Teil wird ebenso gehäkelt, man arbeitet um jede 
St.-Nunde eine Runöe f. M. in weißer Wolle. In dieser s.M.-Runde 
kommt M. auf M. ohne Zunahme. In den gelben Reihen ist die Zu­
nahme genau so zu arbeiten wie an dem unteren Teil. Nach der 5. gelben 
St.-Reihe ist das Teil fertig. Man legt es auf das untere gelbe Teil 
und man häkelt nnn diese beiden Teile mit 1 Tour f. M. in Weiß zu­
sammen. Als Abschluß kommt 1 gelbe Bogenreihe, 3 L-, 1 f. M. im 
Wechsel, mit den 3 L. übergeht man 1 f. M. der unteren Reihe.

Schal und Mütze für Kinder von 10 — 14 Jahren
Material: 75 x rote, 50 weiße Mooswolle

S ch a l. Die Wolle wird dreifädig verarbeitet. Man beginnt den Schal 
in der Mitte des schmalen Teils. Man häkelt 16 L. (rot) und arbeitet 
hierüber 24 Reihen f. M. (16 f. M. in jeder Reihe). Bon hier ab nimmt 
man zu, indem »ran in jeder Reihe in die 1. f. M. 2 f. M. häkelt. Man 
wiederholt dieses achtmal, so daß man 24 f. M. in der Reihe hat. Dann 
noch 2 Reihen (je 24 f. M.) rot. Nun mit weißer Wolle eine Muschen- 
tonr. Die Musche arbeitet man folgendermaßen: Umschlägen, über die 
letzten beiden roten Reihen einstecken, Umschlägen, in dieselbe Masche 
(über 2 rote Reihen) einstecken, noch einmal Umschlägen, wieder in die­
selbe M. einstecken, abmaschen wie beim St. Die Musche» greife» also 
immer über die beiden letzten Reihen hinweg. (In den roten Muschen- 
tonren greift die Musche über die beiden weißen Reihen.) Man arbeitet 
zunächst in Weiß 1 f. M-, 1 Musche, 9 f. M., 1 Musche, 9 f. M., 1 Musche, 
2 f. M. Dann zurück in Weiß eine Reihe f. M. (M. auf M.). ES folgt 
eine rote Muschenreihe: 6 f. M., 1 Musche, 9 f. M-, 1 Musche, 7 f. M. 
Dann 3 Reihen f. M. (24) darüber. Die rote Musche liegt genau in der 
Mitte zwischen den beiden weißen Btuschen. Nun arbeitet man sechsmal 
die beiden weißen und sechsmal die 4 roten Reihen, im ganzen also 
7 weiße und 7 rote Muschentonren. Nach dem 7. roten Muster aufhören. 
Man beginnt nun wieder an dem Anfang der Arbeit und häkelt ent­
gegengesetzt in die Anschlagmaschen. Zunächst 22 Reihen f. M. (je 16 M.), 
dann in der 23. Reihe den Schlitz mit einarbeiten, »ran häkelt 4 f. M., 
dann 8 L., übergeht mit diesen 8 L. die 8 darunterliegenden f. M. und 
häkelt die letzten 4 f. M. Dann wieder 1 Reihe f. M. (16 M.). Nun 
wie vorher beschrieben, bis auf 24 M. -»nehmen und siebenmal das weiße 
und daS rote Muschenmuster einarbeiten. Dann bchäkelt man znm Schluß 
den Schal ringsum mit f. M. in roter Wolle.

M ü tz e. Die Wolle wird dreifädig verarbeitet. Man schließt 3 L. (rot) 
zum Ring und häkelt darein 18 St. Von hier ab in s. 'M. (wie beim 
Schal) weiterarbeiten. In der 1. Reihe nimmt »ran zu, indem mau in 
jede 2. M. 2 f. M. häkelt. In der 3. Reihe kommen in jede M. 2 f. M. 
4. Reihe ohne Zunahme. 5. Reihe in jede 4. M. 2 f. M. 6. Reihe ohne 
Zunahme. 7. Reihe in jede 6. M. 2 f. M. In der 8. Reihe nimmt man 
nur noch soviel zu, daß man 64 M. in der Runde hat. Nun eine Muschen- 
tour in Weih. (Wie beim Schal.) Mau häkelt ohne Zunahme 6 f. M-, 
1 Masche im Wechsel. In der Runde 8 Bluschen. Die Maschen greife» 
wieder über die beiden letzten roten Reihen. Eine Reihe f. M. in Weih 
darüber, dabei über jeder Musche 1 M. zunehmen. Dann eine rote 
Muschentour. Die rote Musche kommt genau zwischen 2 weihe Btuschen. 
Man arbeitet 7 f. M. und 1 Musche im Wechsel. 1 Tour f. M. rot ohne 
Zunahme. 1 Tour f. M. rot, dabei über jeder roten Musche 1 M. zn- 
uehmen, dasselbe mit Zunahme noch einmal. Dann eine weiße Mnschea- 
tonr, die weihe Musche trifst über die vorige weihe Musche, man arbeitet 
9 f. M., 1 Masche im Wechsel. Darüber 1 Reihe f. At. weih ohne Zu­
nahme, 1 rote Muschentour folgt (ohne Zunahme), 9 f. M., 1 Musche im 
Wechsel. Nun nur noch rot ohne Muschen. In der 1. Runde jede 8. und 
9. M. zusammeuhäkeln, 1 Tour ohne Abnahme, dann jede 7. und 8. At. 
zusammenhükeln, wieder 1 Tour ohne Abnahme, dann jede 6. und 7. M. 
zusammenhäkeln, eine Reihe jede 5. und 6. M. zusammeuhäkeln. Mit 
1 glatten Reihe f. Bt. rot abhäkeln. Dann häkelt »ran eine runde rote 
Platte. In einen Ring von 3 L. kommen 12 St. Darüber 1 Reihe f. Dt. 
(18 M. in der Rnnde), dann noch 1 Reihe f. M., 24 M. in der Runde. 
Dieselbe Platte in Weih arbeiten and beide'Platten an^die obere Mitte nähen.
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Nr. 463. Partie Nr. 144. 

Abgelehntes Damen- 
gambit 

(Tschigorins Vertcidi- 
gung)

Weist: vr. BlaLej 
(Reichenbcrgl

Schwarz: Mikulka 
(Mährisch-Neustodt) 

Gespielt in einem Korre­
spondenz - Turnier der 
„Wiener Schachzeitnng".

67—65 
808—e6>) 
Te8—84

67—65?-') 
65—64!

1.8-1X13
1.18-04-1- 
64X63 

1)68-04 st-

1. 62—64
2. 88l—13
3. e2—et
4. 62—63
5. 64Xv5?-Z
6. 1-61—»4?»)
7. 82X13
8. 8bl—62?->)
9. 12X63 

12. 862—13 8e6X65!'Z 13. 14X65^) 1^1 X 
und Weist gab auf, da er die Dame verliert.

10. Kot—62
11. 13—14
14. Ivo2-12

0-0—0
Dill-84st- 

1-04—oi6-8),

Anmerkungen: 's Die nach dem russischen Meister Tschigorin benannte 
Verteidigung. Die Verstellung des c--Pauern ist aber nicht empfehlens­
wert und sollte Schwarz in Nachteil bringen, -) Den gleichen Fehler 
beging der Leiter dieser Schachspaltc in einer Partie gegen den Hol­
länder Davidson (gespielt in einem Turnier zn Amsterdam 1925). Vor­
sichtiger geschah v7—06, wie Tschigorin zn spielen pflegte. ^) Davidson 
traf den richtigen Zug nnd erlangte durch deu starken Damenansfall 
nach 03 einen gewaltigen und siegreichen Entwicklnngsvorsprung. Dies 
ist auch kein Wunder, denn wenn man die Stellung richtig betrachtet, 
so stellt sich heraus, dast mit vertauschten Farben eine bekannte Stellung 
aus der Französischen Verteidigung entstanden ist, in der der Nach­
ziehende aber um einen ganzen Zug in Nachteil ist. Der Textzng ist 

schwach, da er dem Gegner den starken Vorstost 65—64! gestattet. Es 
kommt nun zn ähnlichen Wendungen wie in AlbinS Gegengambit (1.62—64 
67—65 2. 02—c-4 o7—05 usw.). 4) Auch dieser Zug ist schwach,- Weist 
hätte besser auf 64 geschlagen. ^) Ein weiterer Fehler,- besser gcschab 
I.ei—62. ") Eine elegante Kombination, die zwangsläufig die Dame 
gewinnt. ?) Oder Oa4X0-t? I>84Xk3-i- nebst 1'68—6tP. Eine hübsche
Miniaturpartie!

Lösung der Ausgabe Nr. 193 von vr. H. von Gottschall
Weist: Ka6, 1)04, Ne4, 8e4, Ln3, 02, 8Z, 86 (8). Schwarz: K6S, Nu7, 

67, 67, 87 (5). Matt in drei Zügen.
1. VK4—8'4! X65Xv4 2. 1-84—61 nebst 3. 02—03P:, 1. . . . L65—65 

2. 1-84X67 07—66 3. V67—OöP, 1. . . . 67—66 2. 864—85 nebst 3. 1-81— 
e6ch:, 1. . . . 67—c-6 2. 1-84—61-st nebst entweder 3. 02—03^b oder 
1)61—05ch, 1. . . . 67—65 2. 02—03 67—66 3. 8o4—e3ch. Ein anregendes 
Stück mit hübschen Mattbildern.

Skataufgabe Nr. 73
hat folgende Karten:

Karo-Buben, Kreuz: König, Pik: 10, König, Dame, 7, Herz: 
10, 7, Karo: 9, 8. Es wird Schieberamsch gespielt. X hatte 
Pik-Buben und Kreuz-As weitergeschoben.

Aufgabe: Welche Karte spielt aus?

Lösung der Skatausgabe Nr. 72
0 legt Herz 10 und 8 weg. Nach der Neizung hat Pik lang nnd wird 

voraussichtlich Pik ansspielen. 6 gewinnt sein Spiel, falls er Pik 10 oben 
behält, auch dann, wenn il. zwei Buben hat.

Es war einmal
Wenn ich den vollen Autobus betrete, 
Warum erhebt sich nicht ein Herr geschwind?
„Ereifre dich nicht unnütz, liebe Grete,
__________________________________ " 28186

Der rivbttee Vve rurLrlrmeunL 
sodöuer wsiüor LLdusNEUEU 

häßlich gefärbten 
Zahnbelages ist folgender: Drücken Sie einen Strang Chloro- 
dont-Zahnpaste auf die troek«»« Chlorodont-Zahnbürste 
(Spezialbürste mit gezahntem Borstenschnitt), bürsten Sie nun 
energisch in »II«» Richtungen die Außen-, Innen- und Kau- 
flächen, auch zwischen den Zähnen. Tauchen Sie sodann die 
Bürste in Wasser, zum gründlichen Nachputzen. Erst jetzt spülen 
Sie - am besten mit Chlorodont-Mundwasser - unter Gurgeln 
tüchtig nach. Der Erfolg dieser mechanischen Reinigung wird Sie 
überraschen! Alle Speisereste und der mißfarbene Zahnbelag 
sind verschwunden und ein herrliches Gefühl der Frische und 
Sauberkeit bleibt zurück. Verlangen Sie ausdrücklich Chloro- 
dont-Zahnpaste. Tube 50 Pf., große Tube 80 Pf.

lXleu erschienen:

6 O in kä

IXbin 8 t"
Llln Lucb üer Lebensweisheit, üas xanr un- 
ver^leiclilicb ist. Kein Luch kür Alle, aber 
ein Lucb kür clie keifen uncl kkellbörixen! 
<?reis xeb. 6.—) l<ober'scbe Verlags- 

bucbbancllunx Lasel unci beiprix.

unübertroklen bei starken

vensclirnerren. Qanr un- 
«ct>ä6Iick>. Verlangen 8is 
äatier in 6er ^potOsks nur 
l-Ierbin-8to6inu.8ie weräen 
anUenebrn überrasclit sein.

«. o. ^».sciri NLvokkUkv
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Rösselsprung Kreuzworträtsel

Silbenrätsel
» — lracb — — bur^ — cbar — — e — eb — etc—
S8 — eit — ^ev — Zi — Zie — in — ks -— Lei — ki — ko — 
ssuK —^!e —, te— 1e^— 11 -— lorv — lüt — mns — ine — ine 
^-ino — ne — ner — ner.— Nl — N1 — nu — om — —
re -^ re — rr — ro — scbn — sclien — «ton — te — tbo — 
—- — to tog — in! — u —

Aus vorstehenden 52 Silben sind 17 Wörter zu bilden, deren 
Anfangs- und Endbuchstaben, beide von oben nach unten gelesen, 
ein Wort von Shakespeare ergeben (cb ein Buchstabe).

Bedeutung der einzelnen Wörter: 1. letzter russischer Zar, 
2. weltbekannte Inschrift, 3. österreichische Dichterin, 4. ehe­
maliger Reichskanzler (-H), 5. Angehöriger eines Polarvolkes, 
6. Apostel, 7. Stierkämpfer, 8. bekannter Luftschifführer, 9. Titel­
held einer Schillerschen Ballade, 10. Geldbehältnis, 11. moderner 
Tanz, 12. Freischarenführer (Befreiungskriege), 13. Muse, 
14. ernste Warnung, 15. alter Tanz, 16. Klagelied, 17. Gottes- 
verehrung. 

Bedeutung der einzelnen Wörter, n) von links 
nach rechts: 1 Körnerfrucht, S Spaßmacherei, 8 Söller, 11 Stadt in 
Thüringen, 12 Todeskampf, 13 Wild, 14 Nebenfluß des Mains, 15 Fisch, 
17 Stadt auf Sizilien, 19 offener Eisenbahnwagen, 21 Körperteil, 22 weib­
licher Borname, 24 Ur-Teilchen, 25 Grasnarbe, 26 große deutsche Schau­
spielerin, 27 pommerscher Küstcnfluß,-

b) von o b e n n a ch u n t e n : 1 deutscher Romanschriftsteller, 2 Drama 
von Hauptmann, .3 japanischer Staatsmann, 4 Fußbekleidung, 6 Schafsorte, 
7 weiblicher Borname, 8 Wasserfahrzeug, 10 Körperorgan, 14 Bildungs­
anstalt, 15- Gestein, 16 Berg im Bvhmerwald, 17 Postgcld, 18-Stadt in 
Italien, 19 Marmorbruch in Tirol, 20 Fußweg, 23 nordische Gottheit.

28040
Auflösungen aus Nr. 44

K r e u z w o r t r ä t s e l : a> 1 Lahn, 4 Blaus 8 Udo, 9 Graal, 10 Posa, 
12 Asra, 13 Element, 15 Eid, 18 "Arsenal, 21 Kadi, 23 Rate, 24 Theke, 
28 Scn, 26 Erna, 27 Sterz: — b) 1 Lupe, 2 Adolf, 3 Hose, 4 Brander, 
5 Last, 6 Aar, 7 Ulan, 11 Amerika, 14 EiS, 16 Kater, 17 Akte, 18 Aden, 
19 Nase, 20 Lenz, 22 Ahr. Silbenrätsel: Zweifle an allem wenigstens 
einmal. — 1. Zufall, 2. Walhalla, 3. Epigramm, 4. Illusion, 8. Firdusi, 
6. Lotterie, 7. Ehrenpreis, 8. Andersen, 9. Nomade, 10. Amulett, 11. Levni- 
das, 12. Lortzing, 13. Eselei, 14. Masern, 15. Wildente. Rössel- 
s p r u » g : Am Baum der Menschheit draengt sich Blut' an Blüte. Nach 
ew'gen Olegeln wiegen sie sich drauf,- Wenn hier die eine matt und welk 
verglühte. Springt dort die andre voll und prächtig auf. Ein ewig 
Kommen und ein ewig Gehen Und nun und nimmer träger Stillestand. 
Wir sehn sie auf-, wir sehn sie nicderwehen — Und ihre Lose ruhn in 
Gottes Hand. fFreiligrath.)

LenwLknvLMs?
Dank äem äieser

/GM786 ! m"bAll. Ler- 

lin-Vl'ilmsrsilork, Uanällsussti-. 9.

llielerle Nsnitegg 126, vsclen

WlöeüriMMkll
SaSorieSerl,sesrüuäet 189Z
/1Itoo«/LU>e, ^lrenplstr s.

Zür alle Wasch- 
und alle Abseif-Arbeiten 

lli'.sniiiiiiimiii'zmüleWiM
INSkUl! HkHUISII 

verwenden. Ls ist billig und 
sparsam. Paket 24 Pfg., 
Doppel-Paket nur 44 Pfg. 
Lchwan-Puloer ist mild 
u. gibt eine gute, schonende, 
reinigungskräftige Lauge.

Llsielisu uuö fOakspüleu 
687 Waseste Ssisix, Paket 14 pfg.

^asssnfängs
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^606 KOctisk-
Die sorisle k^raZe in Deutscblanä

Von Dr. ^1kro<I Du^onbor^
7//-z 7/zz-zzzzz, z/zz.^ /zz-zz/z zzzz .1NZ^//zzzzr/7 zz//z'z L>zzz/z?zzzzzA'ezz

z>//zzz//z'z7zrzz 7.^/zezz-! -i/z'/z/, z',8/ z'zz z/z^z'zzz zzzzz z'zz özzr/z/ezzz zzzzs z/er /zz/-r z/z-L 
/zz/zz'z'z'zz z/LZ° />LzzZ.-iz'/zzzz7/z'z-zzzz/z'zz ^z>//z.</zzzz'/z?z zo/r z/rs/ vz'z'^z/zz'ez/z'zzzzzz Fzz/z'ZZ zzzz- 
Ft/zz/jZ. .-,'z'zzz/ ^zz/^zz/rz' azz<! z/rzz /t'/e/z'zz z/z-ez /zz/zz^zzzz /. Fz>2zzz//-z-/zN7z zzzzz/
Lz'^zz/z/z'zzz'z'Fzz/zzzzzr. 2. /.z-z/zzzztre zz/zz-z- z/zvz Lc/zzz/r zzzzz/ z/ze /^/z/zz' z/z'z- z/zzz^c/zzvz 
>1r/-kz7. 2. 6z/zzz/z/zzzzz'!/z'/zzzz<'. Lzz u-z'zz/z-zz z-/.^- z/zrz-z'zz z/z'z- //ZZZZ/Z//>ZZFZZZ, z/zzz
§zc/z zzzz/ z/z7.8 Vz?/^'>vz>/.','z'/zz7///z'z'/ze 6z>/zz>/ z/z-z n/z-z/zzzzz/zz^ /-Z'2Z>/ZZ'ZZ, ZZZ pro- 
Fz-azzzzzzzr/zziz^ez" Xzzz-rzz zzzzz/ z/e.-z/za//> zzzzz «o z/zz/zzzz>^zzzzzzz z'zz z/z'z! z/zzz /kz/rz'zzz/ 
F^/ZZZZ, z/ze z/zz« irzz/zz/zi^zz zzz//zzz//, ^ZZZiZZZZZZZZZ'ZZF^/zZ/;/ zzzzz/ ^Z-Z-Zz-Z-/. /)zzz> Lr- 
F^Szzzz, z/zz- ^Z-/>Z"Z/ ZZ.7 ZZ.^/z-ZZ^ z/z-z //zizzzz>, zziz/ ziz/z/zzz 0>zzzz<///z/z/zzz7 zzzzz/ 
ivz'/z/zz'-zz L>ZZ8'/ //zz^z-zz/zz^z ZZZ z/zezrz' / zz/Fz-zz Z'ZZZ z,'z°z/z-zzzzz/Z'ZZ »/, zzzzz/ Lzvz'z/z'zz^ 
z/z'z- fz-8/8/e//zzzzF) zzzz'/ tt-ze zzzzz-z/>z///zz'/zz'z Xzizz.z-z-z/zzz-zzL Z'Z- ZZZ «z-z'zzz-z- z-Z/z-z-Z/zc/zz-zz 
U zz/zz,zzz/z/.'z'zk z/zz.< U ^8'z-zz///c/zz- z/rz-^ez- ?>zz^z'zzLozzz/zZz'.rz- >'Z>ZZ ,4zz/zzzzF zzzz I-Z-Z-- 
/zz/^/ Zzzz/, zz/zzzzz z>/c/z zzzz/ z/z'ZZZ §ezzzz/zzz I I z/zzzz'/z Izzzzz-/,z-/z/zzI-LZ.^ZZz'/zz.-
zzzzz/ /zz'zz>z-zz//z/zz' /Izz/z'/zzzZzzzzFezz LSZZZZZZ' (zz'F/ZZZ /-z/zz z'ZZ 2-/ /zzssezz. //zzzzz
z/zzse (/ / -z -z /- kZZ',/- z / ZZZzz / zzz.d -> z zzzzz,' z'zzzzz/zzzz/zzzzzz z/z//zz Z'Z'Z/ZZ'/ZZZ z//z>z//-zzz
0 zz/zzzz/' ZZZ!/ zzzz //z zzzzz/ zz^zzzzrzzz F/z/z FZFZZZZ>ZZ/ZF 2ZZ zzzz zzzz >vz>/z!c/zzz////c/zezz
/^„-/zzzzzzzzz, z/a<> ZZZ Lzz/z Fezzz/z/zl.'i.'.zzz /.!>/. t>z-/z7L />z7zzz/, Lzz/zzz

8ckrik1en 3N äie Kation
/.'zz/ez z/zz>>vzzz Fazzzzzzk//z/z'/ /-Z-ZZF/ z/z-z- I>r/«F 5/zz///zzF z/zzz l/zo/Z -zzzz/z/z^Zz' 

/vzz/zs rz>zz ZZZ2ZZZZ/ zzzzz-,-zz,7zz//zZzzz /-.N.-L-ZZZz/z/ZZZZ /zzzzzzzz, z/z>zzzz zzz/z /5 /-Z8' 
/z-/r/ pzzz/zzAzzz. F/z »Z-//ZZZ 2zz//-z^zz/// zzzz-/zz7/zzz zzzz z/zz ,VzzzFZ>/<z//zzzzz' z/z'Z 
z/zzz/,'iz'/zZZZ /VzzZz'zzzr, /zzz/t'zzz 8'Z> z/zz Ozz/zzzzzzF>'/zzzz//e zz//zzz -i/z/zZ/zzzz mzzz/zzzz, z/z> 
,<z/zz-zz lZ'zzL^zzzzz 8'z'zzz/ ZZZZz/ zzzzz/z »'Z>^»zZ/ZZZZ Z't'zzzzzz/z/ tl'zzz/zzz zzzzz.<8'^zz /zz> z/zz 
/-zzzz zz//.'zzzzz ZZZ ZZZ z/z Z/z'Z/, /zzz/zzzz ,<>/z z//z Izz/z/zzz/zzzzz/zzz 2ZZ z/z/z zz//rzz, Zit'ZFZZZ 
/<zz///zzz ZZZZ-.ZZZL ^o//ze.? il'/zz/zz/zezL/z//szz. /!// z/zzz> zzzc/z/ z'zz /ZZIZ^Z/Zt-ZZ zl/-/zzzzz-/- 
/z^zzFezz, so^z/^rzz,/» -bzizr.^ /ez>^/Z'ZZZFZ/^ZF^ zzzzz/ ^Z7»HZZ^^

1-ozz //zzzz-,' üz-z/zzzz^/z-z -/ZZZZ2Z>ZZ I-'z-//-?, zz/z'/z/ /zz Z'ZZZZ'Z z/zzzz/z 7zz-/-zzz/ /-t'zi/z'zzzzzz/z'zz 

.^t/z/z'/z/ //z'Fz-zzz/ z>z-^zzzzzz/ tl-z>z/. /zz^z-/- özzz-z'^/zzzz-z//^ ,.U/«'//FS,?z7z/z'^///c/ze /(ZZ^Z'ZZ'' 
/zz /^/r/ ZZZ^Z^ zz^z/z/^ /zz/z^re/zzz/z'zz

LZ'/zzz//-,/-z>/z'/z'/:" z'zz FZ-Z-^Z-ZZ //ZZFSZZ z/zzz-. ^>z'/z?^ Oz-z/zz-zz/ F/zz///zzF, O/z/zzz/-zzzF /. 0.

WFA Oerstsclit! ^her clsmit muh man überall rechnen, deswegen immer
clen 5chnsIIvsrhsncl „hlsnssplsst elastisch" rur hlsncl; im hlsuss, sul 
^slirten unc! ^/snclsrungsn, Isei 5pc>rt uncl 5pis! uncl in jsc^sm 
6eru^. ^r ist rlst; gs^rsuc^iL^sriig, in wenigen 5slcun^en angelegt^ 
er 5cliütri clie ^/unc!s uncl wirl<i blutstillend, l^lncl er ist „querelsstiscli", 
clss ist sein Vorrug. ^r sclimisgt sic^i ülireroll !sltenlos sn uncl 
gestattet jecle öewegung, oline ru rerrsn ocler ru verrutschen.

In ^pvtI>«Ii»N, 
Orog«n«n u. öan-

L/rc/
^sclen tVtuNsr rur vsksrrigung

.eine Selbst- 
Verständlichkeit, für ihre Sr- 
Haltung und ihre Wieder- 
Herstellung alles aufzuwen- 
den. Aiemand bleibt von 

Krankheiten verschont. Die kosten 
aber sind oft so hoch, daß sie nicht ausge­

bracht werden können und deshalb eine ausreichende 
Behandlung unterbleibt Eine gute Krankenversicherung muß 

Zhnen also vor allem hervorragende Leistungen bieten. Sie erhalten 
von uns eine Gesamtleistung von jährlich bis nooo.- Reichsmark, 
Sie sind stets Privatpatient und zahlen nur einen geringen Beitrag. 
Leber Z6 Billionen Reichsmark zahlten wir an unsere Bitglieder.

ILlims-NozIeils küz Veckselstrom, 210—250 Volt . . 22Ü.50

8i« Eürt>L»It«iK nscli Isris Alk:
klir eine Konsultation 100°^, v. ru NIVI Z.— 
„ einen SesucN 100^,, „ „ 5.—
„ „ NactitbesucN 100 „ „ „ 7.50 
Lerrtliclie 8onüetieistungen unü 0pe- 
rationsKosten bis ru.......... .. kUVI 250.— 
AerrtlicHe Kilomstei-gedUiiren in einem 
Vei-siciierungsjatir bis ru .... UM 40.—

81« n nacti 7arit AIN:

Li-rneien........ ...................................100 °(>
KranKenNausautentiiglt tllr äen Ve5- 
ptlegungstag bis ru ................nm 6. - 
IVocNenNilte .. . ............................. nm 5v. -
Sterdegelli (otine 8onNerdeitrag) 
dis ru ..........................................  800.—
unN Nie «eiteren tasitlicNen Leistungen.

Z.20. 3. keilt, Ikickt sckützt vor Xrankkeit"
von 8sn. - list I)r. öreiger, 0.95. Lrkiittiick ciurck äen 
8oIIux-VerIsj> klansu n./^i., kostknck 511. Verganä krsi Haus 

unter !>lLcknakms.

MSnner monatücti ......................UM 4.—
krauen „ ............................ 4.—

1 KinN monatliet,....................nm 2,—
2 Kiniter ................................ „ 3.50

v Fordern Sie bitte Prospekt 6

MslMMg L»S Zk

Lur Sesctitung!

süO Leiten) ,VItrs-

Quarrlampsn-6s5sllsckaf» 
m. b. bl.

blanov am 5keün, postkock kkr. 11
2vveig8t. Lerlin b, Rokert-Xock-?lLtr 2/11.

lelelon O 1 kioräen 4997

Künsllicks liöliensONne
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Kon der

Martinsabend ist das große Fest der rheinischen Kinder. 
Aber auch der Fremdling empfindet diese Angelegenheit als 
höchst reizvoll, wie Klein-Viola (die kein rheinisches Mädchen, 
sondern ein Berliner Kind ist) alsbald feststellt. Zunächst frei­
lich äußert sie lebhaftes Befremden darüber, daß nur die üb- 
lichen „Bauchweizenkuchen' (wie sie die Buchweizenkuchen so 

schön und treffend bezeichnet) auf 
der Festtafel erscheinen sollen — 
nicht aber das obligate „Martins­
gänschen". Ach, sie muß hören, 
daß dieser lockere Vogel infolge 
des Weltkriegs ausgestorben oder 
durch Notverordnung abgeschafft 
sei. Ihr umdüstertes Gemüt er­
heitert sich erst wieder, als man 
die Beschaffung einer Martins­
lampe zu erörtern beginnt; und 
in dem Lampionladen gerät sie 
in einen wahren Taumel des 
Entzückens.

Nachdem sie zu­
erst entschlossen 
schien, das ge­
samte Lager auf- 

z^kaufen, konzentriert sich ihre Liebe und Be­
geisterung endlich auf einen sehr großen, 
sehr zarten, sehr teuren Lampion, der auf 
zitronenfarbenem Grund ein schwarzes Drachen­
motiv zeigt. — Alles ist baff über soviel raffi­
niertes Asthetentnm, und der heftig bestürzte 
Geldgeber versucht alles Menschenmögliche, um 
Klein-Viola zu einer minder kostspieligen 
Wahl zu bekehren. Aber allen diesen Vorstel­
lungen zum Trotz erklärt Viola mit schöner 
Beschaulichkeit: „Viola will ihm! Hinesendrache 
hat so liebe Augelchen! Viola will ihm doch!" 
And so schreitet man seufzend zum Ankauf des 
Ungeheuers. Violas Glückseligkeit ist beispiel­
los! Aber — ein Drache mit lieben Augelchen 
ist nun mal eine Mißgeburt und als solche 
offenbar vom Schicksal gezeichnet. Denn

kaum, daß das Märchentier fest­
lich erleuchtet in unerhörter 
Pracht über Violas Köpfchen 
schwebt und lustig zu schaukeln 
beginnt: — da züngelt das tücki­
sche Kerzenlichtlein jählings zur 
Seite — und im Nu schlägt eine 
mörderische Flamme über dem 
unglücklichen Drachen zusam­
men —! Mit wildem Gekreisch 
und angstvollem Gezeter begleitet
Klein-Viola die Katastrophe. — Was tun? Trost (d. h. einen 
Ersatz-Lampion) zu beschaffen, ist leider in dieser vorgerückten 
Stunde ganz unmöglich. — Kurz: es ist ein hoffnungsloser Fall! 
And man macht sich allgemein auf einen ziemlich tragisch ange­
hauchten Abschluß des Festtages gefaßt. Aber der Himmel hat ein 
Einsehen! In all das graue Elend lacht plötzlich eine frisch-fröhliche 
Iungensstimme: „Bis still, Mütterke! Da haste minge Fackel! Und an 
Klein-Violas Seite taucht ein schmächtiges Bürschel auf, das der 

jäh Getrösteten mit treuherzigem Lächeln einen 
großen, knallroten Lampion darreicht (es ist 
ein ganz billiger, robuster Lampion, wie ihn 
die Gassenbuben haben) — Viola tut einen 
ganz kleinen, entzückten Quieks; — dann er­
greift sie freudestrahlend die leuchtende Papier­
kugel und die schmutzige kleine Pfote des neu­
gewonnenen Freundes. — Und Hand in Hand, 
wie zwei alte Kameraden, traben die beiden 
samt dem Lampion davon — dem Martins­
zug entgegen, der soeben mit Schnedderengteng 
und Bummtara heranzieht. —

„Lustig, lustig, trallernllera! Nun ist Mar­
tinsabend da!" —

Aber auch diese so beglückende Wendung hat 
ihre Schattenseiten. Das zeigt sich, als Viola 
nebst Partner im Gewimmel der buntflimmernden 
Lampions und im Gedränge! der singenden 
Kinder urplötzlich untergetaucht und spurlos 
verschwunden sind. Alles Suchen ist umsonst! Das 
treue Mutterauge starrt sich blind — die traute 
Vaterstimme brülltsich heiser: Vergebens,manstürzt

!!!!!W!!!W!l!l!ü!lllM!^
Die seit. 8scbs. 3 ?k. rot 

1200.- können

kisrireiidslls As» ksiM, tismiMg 36 k.

IlllllllllllllllllllllllüIIIIIlllllllllllllllll!!!!!!!!!!!!

UlarLipan 
Dos Loste vom besten. Lrotiorm, 
^urst IsnZ unä runä i/?, 1 ?kä. 
unä gröüsr MIil.^2.2ü

KorrcLLtorct ILrrlgg« 
kleine» 18SS.

oeHenMMer osnk!
Ich litt an einem schweren 

küekenmarks - Nervenleiden 
mit vollkommener Lähmung der Beine.

Ein glücklicher Zufall brächte mich auf die Pyrmoor- 
Heilanstalt, und ich sage es frei heraus, daß die Pyr- 
moor-Kur, die bequem zu Hause ohne Berufsstörung 
durchführbar ist, meine Lebensretterin geworden ist. 
Ich fühle mich wohlauf und so gesund wie schon seit 
8 Jahren nicht mehr.

Ich bin wieder ein glücklicher, arbeitsfreudiger 
Mensch geworden. Hans Königsmair, Tischlermstr. 
Auskunft erteilt kostenlos das Pyrmoor . Naturhcil- 
Jnstitut, München, 2, Münzstr. 9. Seit 25 Jahren 
anerkannte Erfolge bei Nervenleiden, Lähmungen, 

Nervenkrämpfen, Gelenkerkrankungen, Epilepsie.
Hunderte Anerkennungsschreiben.

Sei Ssiiensleinsn 
».sdsr-, dlisren- uns Msssnisittsn
äns biologisctie?röporst

OriZll 3>.5O, 5.50 unä 9.50. LllSSNNuNg p. dlackn.
vr. msü. äoerrens Q.m. b. ll., Serlin-Irepto« 5

äckerl-Haus

November 1932

Gemälde 
und farbige Seicbnunxen

8esicbti§un§ erbeten / Lintritt frei

Verkauf von Kunstblättern 

Gröbte ^usr^abl moderner Bilder 
für jeden Baum

Geschmackvolle Babmunxen
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atemlos nach Haus 
— in der Hoff­
nung, die Aben­
teuerin dort vor- 
zufinden — nichts! 
Keine Spur! — Da 
klingt auf einmal 
tröstlich durch das 
Dunkel von einer 
stillen Nebenstraße 
herüber kindlicher 
Gesang — „Hier 
wohnt ein reicher 
Mann — Der uns 
vieles geben kann! 
Lang soll er leben,— 
Selig soll er sterben, 
Das Himmelreich er­

erben!" Derbe
rauhe Knaben­
kehlen leiern plär­
rend das alteBettel- 

liedchen her; dazwischen aber piepst ein wohlbekanntes, holdes 
Zwitscherstimmlein-------

Also: Man fand Viola nebst ihrem Kameraden und dessen 
„Bröderke" singend vor Herrn Alops Schmiß (Obst und Süd­
früchte) stehen; alle drei trugen unglaublich schmierige Bettelsäck- 
chen, die bereits wohlgcfüllt waren mit allerlei milden Gaben. 
— „Das is der Kürbis — und das is der Bitter!" stellte die 
junge Dame ihre Kavaliere vor: „Die heißen so komisch und sind 
so lieb!" Köbc-s und Pitter grinsten verlegen und empfahlen 
sich mit einem hastigen „Adjüs!" — Tränenfunkelnden Blicks 
schaut Klein-Viola den Buben nach; dann^ jedoch wirft sie ihr 
Köpfchen tiefaufatmend in den Nacken: „So! Und nu — die 
Bauchweizenknchen!"

So nahm dieser aufregende Festtag ein harmonisches Ende. 
Aber ich glaube, Viola stand doch ziemlich allein mit ihrem 
Nachtgebets-Wunsch: „Lieber Gott, mach doch morgen wieder 
einen Martinsabend! Amen."

„Lüeber kreunck, Dick drücken 8orZen, 
8o11 ick Dir vielleickl ws8 borgen?
8sg' mir, wo 6er 8cbub Dieb ckrückl." 

Hübnersug'", 8prsck er geknickt.
„Hs8t Du weiter keine t)usl, 

killt rsäiksl."

*) Ovmkint ist nutüilieil da« borübmw, von vNNn 
.Xr/.tan vmptalilsn« Rül»nsrsuevo-l.vdvvol»l und I.vbovodl- 
Lallsnsakoidon, Iileellda«6 (8 I'üustvr) 68 Nk., 1-ebovokI- 
k'uNdscl Kosron cunpündliolla Illillo und I'iilZsvIi^vLilZ, 8eliaell- 
tol (L 45 NN, orluiltliel» in ,Vpotüoll(!n und Druzro-
rion. IVann 8ia keinn Lnttäuseluinson orleban »allen, 
veilnnNen Sie nn«driiel<liel> du« sclUs L-skovobl in Slood- 
doson und vsisen «nüvro, an8vl»Uel» „ebenso sute" Llittvl 
rnriielv.

Dle 61 rnm breite Millimeterzeile kostet 1.—RM. Del Wicderholungsanzcigen Rabatt (von 6mal an 3^, von 13mal an 10^, von 26mal an 13»/,, bei 
52mal 20 o/„). Bei Anforderung von Prospekten der nachstehenden Institute wird gebeten, das Porto für einen Doppelbrief beifügen zu wollen.

Die Reihenfolge der Anzeige« gibt keinen Anhalt über Nangvcrhältnisse.

Mathilde 
Zimmer- 
Stiftung

Tdrhtevhetme und HermfvauenMnlen
in Berlin-Nikolassee, Berlin-Zehlendorf, Dresden-HeUeran, Eisenach, Gernrode Harz, Kasscl-Wilhelmshöhe, 
Weimar. Praktisch-wisscnschafilichc Lebcnsschulung der Frau / Gründliche hausfrauliche Ausbildung / Gymnastikunterricht. / 
Warm. leb. Gemeinschaftsleb., eig. Zeitschr. / Individ. Behandlung / Erste Lehrkräfte / Staatl. Berechtigungen / Gute Verpflegung. 
In einzelnen Heimen Tondersacher, wie: Fremde Sprachen, kaufm. Ausbildung, Gartenbau, Kindergarten, Säuglingspflege, 
Kunstgewerbe, Musik, Gymnastik, Sport, Atemschulung. Hauswirtschaftlich-pflegerische Halbjahrskurse für Abiturientinnen.

Kvauenobev-ihule wetmav-
der Weg zur Vollreife für praktisch-frauliche Begabungen (Obersekunda bis Oberprima). — Internat. — Erholungsheim 

Haüs Hagemal Gernrode/Harz, angenehmer, ruhiger und preiswerter Sommer- und Winteraufenthalt für jedermann.
Prospekte 6 und nähere Auskunft Berlin-Zehlendorf» König st ratze IS.

durch die Leitung, VvvkMSSSPVLNe. Telephon Zehlendorf 1198.

Kocd u. Hausbaltunysschule 
ül. StrahlcnvorfIINI Töchterheim,mod.mpratt.Lehrw. 
Grundl.Ausdild. i. Koch., Back, Weißnäh., Sch>wid.,Puh, 
^mlorienlebre usw. Berlin SW.» Etresemanustraße td.

kkilkkintinn Koch- u. Haushaltungsschulc, Töchter- GvUlugeH. heim «ul«rs, staatl. anerkannt, 
gegr. 1898. Gründ!. hausw.,wissensch. Ausbild. Geselligk. 
>/.,u. Jährest. Prosp. Monatspr. 100 M. Beste Empf.

Töchterhcim Frau Dir. Müller 
^VarubMUlivk Bestempf.Hcimamschän.Mcer, 
auch Erholungsheim f. junge Mädchen, erste Elternref.

Godesverg a.U.
BesteVcrpfl.Heizung,fließ.Wasser.FrauPa«laSchürmann.

Rhöndorf/Rhel»».!Töchterh.HauSHenrrette.
Haushaltungspenflonat, Nebenfächer, Best-Derpsl., Kl.Kr.

Schloß Kunkel a. d. Lahn 
Töchterheim, staatl. anerkannte Haushaltungsschule 

für junge Mädchen! Gegr. 1892.
Gründliche Ausbildung in allen Zweigen der Haus­
wirtschaft, Weitznähen, Schneidern, Handarbeiten. Auf 
Wunsch Musik- und Malstunden usw. Herrliche Lage, 
Luftkurort. / / / Prospekt und Auskunft kostenlos.

Blankenburq/Harz,^i^
Grdl. hausw. Ausb., Gesell., Erholung. Prospekte. Ia Ref.

Nlltnkenkurg/Hltrz. Iungmädchenheim Haus im 
Park. Hausw., gesellsch. Ausb., Erh., Sport. Mon. 60 Mk.

oschwitz I Saus „Lichte Höhe" 
^/L^VLkkt^Schevenstr.lO Töchterheim I. Ranges, 
eig. Villa, gr. Garten, Wissensch., Hauswirtsch., Gesellsch. 
Ausbild., Sport, Gymnast., kl. Kreis. Frau Dr. Spitzner.

vr. Marie volgts 
Erfurt Jena

Einj.Kurs., Ers.f.Berufssch. 
Halb- u.Viertlj.Kurse. Grdl. 
Ausb.i. all.Zweig. d.Hausw., 
allg.bild.Fäch., Gymn., Mus.

Frauensch., Ers.f.Berufssch., 
Lehrgang, z. Ausbildg. stüdt. 
Haushaltspflegerinnen m. 
staatl.Prüf. Eig. Landhaus.

Internate, Prospekte, ermäßigte Preise.

Gernroöe/Harz, Hagenberg/
Gegr. 1910. Herrl. Lage a. Walde. Vorzügl. Verpfleg. 
Erstkl. Lehrkräfte. Haushaltskurse, Wissensch., Sprach., 
Handelsfüch., Musik, Schneiderkurs., Tanzstd., gesellsch. 
Ausb., Sport, Vorb. f. Berufe, A. W.: aussichtsreiche Ver­
mittlung geeigneter Stellen, Zentralst., Prosp. 
m. vielen Bildern. Frau Direktor M. Falcke.

Töchterheim Herta f. christl. ig.
Vrlulvvr/Yutj, Mädch. Alls, gcdieg. Ausb. i. kl. Kr. 
Sport. Best. Verpfl. u. mütt. Fürs. H. Olawski, staatl. gepr.

Bad Sarzburg.
Hauswirtsch., Wissensch., Sprachen, Handelsfüch., ge- 
sellschaftl. Ausbildg. Sport, Erholg. Ia Ref., Prosp.

/ Vad ^avrbuvg
F gegr. 1910 Haus Mansfeld Tel.: 382

Das erstllass. Töchterheim des Harzes
D Unterricht und Anleitung auf allen Gebieten des R M modernen Erziehungswesens. Erstkl. Fachlehr- N 
»kräftc im Heim. Hauswirtsch., Wissensch., Sprach.» S Engl. n. Franz, i. H. Handelsf. (Sonderabtlg. f.j.» M Mädchen mit unvollend. Schulbilo.). Sport, Erhol.» I Gesellsch. Erziehg. Vorn. Heim im Park. Zimm. m. N U fließ. Wasser. Bcgr. Anzahl jung. Mädchen aus nur » W besten Kreisen. Ia Ref. Prosp. durch F. Dr. Rensch. »
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Höhere Töchterschule Vl-lin 
elr IlII II T lll Töchterheim Wittcke-Lademann

Gegründet 1874. Haus an: Walde.
Gewissenh. Pflege, gute Kost. Aufnahme v. 10. Jahre an.

MlSetdelm. Hsw.Töchth.Aenhö, bill.u. gut, eig. Villa, Prosp-

Bad Lauterberg/Siidh. Töchterheim Stille, Haus- 
haltungspensionat. Erhol. Hcrrl. Lage. Mon. 50.— Mk.

Kation Haöon I Töchterheim E.vanDührcn, Eigcnh. 
vUvku vUolN in freier, ges. Höhenlage. Grdl. Äusb. 
im Schwarzwald j im Haushalt,wiss.Weiterb.l-^^?^

Gymn., Sport, vorz. Verpfl., staatl. genehmigt.

Heiken
Kaiserstr. 11.

Töchterheim P e tz o ld 
m. Priv.Haushaltungssch. staatl. anerk. 
Berufsschulber.Eig.Haus.Näh.d.Prosp.

Bensheim, Haush.-Pensionat Eicht'
Grdl.hausw. Ausb., Gesell., Erholung. Prospekte. Isi

ler.
Ref.

r m M4 Töchterinttitut Gruber 
G GAG HD U-F Frauenschule mit staatl. rlb- 

gangszeugnis. Töchterheim mit ganz- u. halbjährigen 
Kursen, Fortbildung in allen praktischen und Wissenschaft!. 
Fächern, Rhythmik, eigene Lehrküche. Prospekt,Referenzen.

Töchterheim
NkluW - wemans 

.Hauswirtschaft 
int Wissenschaft,Sport,Gesellschaftliche
Ittt vi LlvAÜU Fortbildung; Illustr. Werbeschrift.

»ern 8ckvei2) „Lsnansus" »otzteia
»su^NaUunstsoensionat

^ole Xouvelle venösere / «aus-

X. Töchterheim Heidenreuter
* Villa mit Garten. Zeitgem. Wissensch. 

u. Hauswirtschaft!. Ausbildg. Hanüelsf., Sprach., Musik, 
Sport, Gymnast., Tanz, gesellsch. Form. Prosp. m. Ref.

Heidelberg Töchterheim am Gaisberg
Erstklass. Haus. — Gründl. Ausbildg. — Ermäß. Preis.

Vöehtsrhslrn u. staatl. anerk- 
kruusnsckuls, erstick -^usb, 

aeurtl. klsus, beste I^ek. Villa 5«ksüksihöks,8ckekke!str. 6

(MdlkkN 8LL) 8port Dir. klme. ^»üertukreu.

Iöcktekpen5ionst äs «ens. tsursnne - 5ignsl

Weimar, Institut Dr. Weist
- Gegründet 1874 ........ -.......

Töchterheim
Lehrpl. ein. Haush.-Schule. .............................
Wahlfr. Untere. Erholung Eintritt Oktober und Ostern

Hauswirlschastliche
Abiturientinnenlurse

Zi. ÄMnoberMe u. 11. zroliMiile
Staatlich auch in Preußen anerkannt

Großer Besitz. Fließ.kalt.u. warm.Wasferi. alllZimmern. 
Persönliche Leitung durch Familie des Inhabers.

löMerom. Mao üe Is Ime 
»vlle-keileme

Die 61 mm breite Millimeterzeile kostet 1.— RM. Bei WiederholungSanzcigen Rabatt (von 6mal an 5 von 13mal an 10 von 26mal an 1S °z„ 
bei 52mal 20 °/»). Bei Anforderung von Prospekten der nachstehenden Institute wird gebeten, das Porto für einen Doppelbrief beifügen zu wollen.

Die Reihenfolge der Anzeigen gibt keinen Anhalt über Rangverhältniffe.

^s/r«k «-äcLrtzfoyLe^

Ballenftedt-Kavr
Gymn. u. Realschule in Umw. z. Reformrealgymn., verb. 
m. Stadt. Alumnat f. Knaben.—Eig.Abitur.Sportpflcge, 
Erziehg. zu Kameradsch-, Gemeinschaftssinn, Arbeit. — 
Höhenluft, kräft. Ernährg., frdl. Stub., Zentralhzg. Die 
Schule nimmt a. Mädch. auf, f.d. gute Pens. vorhd. Prosp.fr.

Höhere Vorbereitungsanstalt,
—Berlin - Steglitz, Fichtestraße 24. 
Alle Klassen (gymnasial und real). Sexta-Aufnahme. 
Abitur, Prima- und Obersekundareife. Schülerinnen.

Schülerheim. — Gegr. 1882
2 Villen inmitten großer Gärten.

pseässogiumUtMsrrstsI
Sack Sisnksnburg in "kbüringsn 

o mit Settüisrttsim,

Llfeld Evg.Klosterschule
(gegr. 1546). Voll-Gymnasium v. IV—O I unt. staatl. Auf­
sicht. 120 Schüler,die fast sämtl. Alumnen sind, außer einig. 
Besuchern aus dem Orte. Nur evg., körperlich und geistig 
gesunde Zöglinge. Lage am Eingang eines Slldharztalcs. 
Bahn Nordhausen—Wernigerode. Klostergart. grenzt un­
mittelbar an meilenweiten eig. Forst. Ilfeld 2000 Ein­
wohner. Freibad in schönster Lage, Schneeschuhsport. 
Sportvereine der Schule. Aufsicht durch eig. Arzt. Eintritt 
jederz., soweit Platz. Druckschr. auf Wunsch. Alle Zu­
schriften an die Klosterschule Ilfeld/SUdharz. Fernruf 5.

VüvligoM M LleWM
Reformrealgymn. m. Oberrealschule/ Einj. u. Abitur 
a. d. Anstalt. / Internat. Die Direktion.

Pädagogium Stehmann, Mainz.
AbiturOstcrn u.Herbst. Rcal,realgymn.u.gymn.Individ. 
Unterricht. Pcns. i. Hause. Tägl.Arbeitsstund. Pro sp. frei.

X lorter«Imle üoMeben

siaümsiim »«altL» 
WhmiellllMeiiii

Stadtroda b. Jena 
für ausgesprochen indivi­
duellen Unterricht u. indi­
viduelle Erziehung. Prosp. L.

p»o^sosiunz rosscbi

s / O Private Abitur - Vor-DUD I bercitungsanstalt Darm-I» I U AI U ' stadt Herdweg 31. Tele-.
VV V V v ch phon 495. Auch Damen.

Zeitgewinn.

Dresden Borbereitungsanst. Laue sk Für alle Schulprüfungen bis Abit.
Ioh.-Georg-Allce 23 (Auch f.Dam.) Reichsverbandsprf.

Fernruf 1V72V f. Kaufl. u. Tcchn. / Schülerheim

Pädagogium Traub
Sexta bis Abitur. Kl. Klassen. Schülerh. Gute Verpfleg. 
Tal. Arbeitsstd- Neuzcitliches Schulhaus im Naturgrün. 
Nlchtvcrsetztc holen verlorene Zeit ein. Drucks, frei.

Pädagogium zu Glauchau 
lOstufige Schule mit den Zielen der mittleren Reife und In­
ternat für Knaben, die individueller Förderung bedürfen. 

Prospekte bereit willig st.

Martin-Luther-Aesormschule t. E.
Halle (Saale), An der Johanniskirche 2 

Reform-Realgymnasium des Bundes „Haus und Schule" 
Erziehung zu evangelische» dentschen Männern

Anmeldungen für Ostern 1933 für VI—Dill an
Pfarrer >V. lkraekmann in Halle (Saale) 

Dittenberger Str. 10. Ruf 31009. / Prospekte kostenlos.
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stsüsgogiW ösil 8seli8» (8iilIIissr)
Oberrealscbulplav (8exta— Oberprima). — 
Lrriekuo^sbeime. — Ltaatl. Abitur u. Obor- 
sekuncka-Reile a. ü.^nst. selbst.—l-atein a.V^.

Dnterrickt iaüiviäuell (25 Lreieber u. Debr- 
kräkte), kleine Xlassen, metkoü. -^rbeits- 
stunüen, köräerkurse (DmsebalunZ), üeeiZnet 
kür ^uslanüsüeutscbe. Oesunäe Valcllags, 
Xörperpkls^e, kräktigo Lrnäbrung, arrtlicbe 
^uksickt, 8port. Ousik. >Verkuvterricbt.

/Vuknakme auck von jungen dläücben 
ab VI in eigenem Döcktsrkeim (10 Mauten 
vom käüagogium entkernt)
klintritt jeüerreit. ?rosp. u. Uek. 6.6. Direktion 

bernruk 243.

I pgäsgogium 5M«s»bllkg I
I -kbitvr». ck. ^ustult. Internat. Direktor?. Vassel W

i-liläduDgliZusso

Um. WMM8cHiiIe ^sMM
leekurkum 8tervberx, Ue<Ä.

Insenleur-Hksüemie 
asf LeesIsM Wismut 
lAascNinendsu - Elektrotechnik 
kauinS-iVesen - Architektur

Prosp.fr

